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sarnuszkowe. 


IIIa. 


St. Metersburg. 

— Das Chevaliergarderegiment Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin beging am Dienſtag, 
den 5. (17.) September ſein Regimentsfeſt 
Gegenwärtig befindet ſich in den Kaſernen 
des Regiments in St. Petersburg uur die 
vierte Escadron, während von den übrigen 
zwei noch in Krasnoje Sſelo, eine in Ka⸗ 
menka liegen. Die Escadronen wohnten 
an ihren Standorten Morgens einem Gottes⸗ 
dienſte bei, worauf die Escadronschefs die 
Maunnſchaften zu dem Feſte beglückwünſchten 
und ihre Gläſer auf die Geſundheit Sr. 
Majeſtät des Kaiſers und des Erhabenen 
Chefs des Regiments, Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin, leerten. Dieſe Toaſte wurden 
von den Chevaliergardiſten mit einmüthigem 
freudigem Hurrah aufgenommen. In Pe⸗ 
tersburg wurde in der Regimentskirche vom 
Obergeſſtlchen der Armee und Grenadiere 
Shelobowskij ein feierlicher Gottesdienſt 
celebrirt. Die im Haupthofe der Kaſerne 
aufgeſtellte vierte Escadron wurde hier 
vom Regimentscommandeur Generalmajor 
Timirjaſew begrüßt und beglückwünſcht, 
der auch auf dem ſpäter e Feſteſſen 
der Mannſchaften die Toaſte auf Ihre 


Mojeftäten aus brachte, die bei den Chevalier» 
gardiſten die begeiſtertſte Aufnahme fanden. 


— — 
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Im Officierscaſino fand ein kamerad⸗ 
ſchaftliches Frühſtück ſtatt, welchem Seine 
Kaiſerl. Hoheit Großfürſt Nikolai Michailo⸗ 
witſch, Graf A. P. Ignatjew und einige 
andere Perſonen beiwohnten. Der Toait 
auf den Führer der ruſſiſchen Armee — 
Seine Majeftät den Sailer, wurde mit 
Begeiſterung aufgenommen und war von 
der Nationalhymne begleitet. 

Das Regiment wurde an dieſem Tage 
von Sr. Majeſtät dem Kaiſer, ſeinem 
Erhabenen Chef, Ihrer Majeſtät der Kai⸗ 
ſerin, dem e und 
anderen Allerhöchſten Perſonen durch Tele⸗ 
gramme ausgezeichnet. (St. Pet. Her.) 

— In Folge der Meinung des Veteris 
närcomités, daß die Schutzimpfung der ſibi⸗ 
riſchen Peſt eines Theiles der Heerden für 
die nichtgeimpften Heerden zu großem 
Schaden gerelchen konne, hat das Mi⸗ 
niſterium des Innern im verfloſſenen Des 
cember die Schutzimpfungen der ſibiriſchen 
Peſt völlig verboten und die Schutzimpfungen 
anderer epizootiſcher Krankheiten nur unter 
der Aufſicht der Mediceinalinſpectlon zuge⸗ 
laſſen. In Folge dieſes Verbots haben ſich 
die ſüdruſſiſchen Gutsbeſitzer an das Mi⸗ 
niſterium mit der Bitte gewandt, ihnen die 
Schutzimpfungen der ſibiriſchen Peſt an ihren 
Schafheerden ohne die geſetzliche Controle zu 
erlauben, da der durch die Schutzimpfung 
mögliche Schaden durchaus nicht von jo 
großem Umfange fein kann, als angenom⸗ 
men wird; die Gutsbeſitzer aber durch dieſes 
Verbot des Segens der Schutzimpfung an 
ihren Hrerden verluſtig gehen. Auf dleſes 
Geſuch hin wurde von dem Velerinärcomité 
eine Sitzung veranſtaltet, in welcher Pro⸗ 
jefforen des Veterinärinſtituts, Speclaliſten 
der Bacteriologie und Vertreter der Veterl⸗ 
närpolizei theilnahmen und wo die Frage 
über den praktſſchen Werth der Schutzimpfun⸗ 
gen der ſibiriſchen Pet; erörtert wurde. Die, 
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Reſultate der Berathung ſind nun nach der 
„Od. Ztg.“ folgende: 1) Obwohl durch 
die Schutzimpfung die Thiere ſozuſagen ge⸗ 
gen die Krankheit 
Schutzimpfung, von biefer Seite betrachtet, 


zweifelsohne von großem Nutzen iſt, fo iſt 


dieſelbe dennoch ohne gehörige medieiniſche 
Auſſicht nicht anzurathen, da die Schutz, 
impfungen der ſiblriſchen Peſt noch nicht 
gehörig wiſſenſchaftlich begründet und das 
Impfmaterial nicht conſtant bleibt, da das⸗ 
ſelbe, wie die Erfahrung gelehrt, aus bis 
jetzt noch unbekannten Urſachen, ohne Zu⸗ 
thun des Experimentators ſich verſtärken 
oder abſchwächen kann und dle Schutzimpfung 
aus dieſem Grunde nicht das gewünſchte 
Neſultat erzielt. 2) Die Schutzimpfung der 
ſibiriſchen Peſt am Großvieh, wie Pferden 
und Rindvleh, muß noch weiteren Verſuchen 
unterworfen werden. Für die feinwolligen 
Schafe der ſüdruſſiſchen Gouvernements hat 
die Schutzimpfung eine prophylaktiſche Be⸗ 
deutung, da fie von einer Menge von Ver⸗ 
ſuchen in den Heerden der ſüdruſſiſchen Land⸗ 
wirthe unterſtützt wird. In den übrigen 
Gouvernements, wo wenig feinwollige Schafe 
vorhanden find und die grobwolligen Schafe 
ſehr ſelten an der ſibiriſchen Peſt erkranken, 
it die Schaſimpfung nicht durchaus noth⸗ 
wendig. 3) Die Schutzimpfungen dürſen 
nicht als ungefährlich in ſanitär⸗velerinärer 
Hinſicht erachtet; werden. 4) Die Zuberel⸗ 
tung der Vaceinen darf nur in ſpeclellen 
Laboratorlen vorgenommen, die Schutz⸗ 
impfungen aber dürfen nur von Veteri⸗ 
nären ausgeführt werden. Auf Grund 
deſſen hat das Miniſterium des In⸗ 
nern für möglich gefunden, die Schutz ⸗ 
Impfungen der ſibiriſchen Peſt an Schafen 
im Jekaterinoſſlawſchen, Cherſſonſchen, Tau⸗ 
riſchen und Charkower Gouvernement zu 
erlauben, ohne für jeden Fall eine Erlaubniß 
vom Miniſterlum einzuholen. Die Gouver⸗ 


Jer Schnerſchrei. 
Eine Geſchichte aus den Pralrieen. 
f Von 


1 Roderich Nellenburg. 


(1. Fortſetzung). 

Catyl war ein Mann von mancherlei 
Talenten, von gediegenen Grundſätzen, guter 
Erzlehung und leutſeligem mildem Charakter 
und ſollte dereinſt ein namhaftes Vermögen 
erben. Konnten ſich alſo die gewiſſenhafteſten 
und ſorgſamſten Eltern einen geeigneteren 
Schwiegerſohn wünſchen? So kam denn 
Alles, wie Oberſt Stewart und ſeine Frau 
es gewünſcht hatten: Caryl verliebte ſich 
in Metella, warb um ſie und erhielt ihr 
Jawort und als Metella von allen Seiten 
die Glückwünſche ihrer Verwandten, Bekann⸗ 
ten und Freundinnen erhlelt, war ſie ſich 
ſelbſt noch kaum darüber klar, ob ſie Caryl 
Winthrop nur in ſchweſterlicher Llebe zuge⸗ 
than ſel oder ob wirklich in ihrem Innern 
irgend eine tiefere Leidenſchaft vorhanden 
ſei, als die ruhige Zuneigung, die ſie für 
ihren künftigen Gatten hegte. Sie war ſich 
nur über das Eine klar, daß fie mit der 
vollen Zuſtimmung beider Familien bald 
Frau Winthrop werden ſollte und daß 
Caryl ein ausgezeichneter junger Mann und 
ihr aufrichtig ergeben war. Sie durfte ſich 
mit Zuverſicht ein Daſein voll ſtillen ruhi⸗ 
gen Glückes von der Zukunft verſprechen, 
bis endlich ein Zweifel hierüber an ſie heran⸗ 
trat, als fie in ihrem elterlichen Haufe 


Albrecht Plattner kennen lernte, der ihren 
Vater auf einem Jagdzuge in die Prairicen 
begleitet und nach der Rückkehr davon noch 
einige Wochen in Stewart's Flat verbracht 
hatte. Als fie den jungen Schweizer näher 
kennen gelernt hatte, ahnte ſie zum erſtenmal 
den Unterſchled zwiſchen demjenigen, was 
fie für Caxyl fühlte und einer wahren Leis 
denſchaftlichen Liebe; fie fühlte nun, daß 
ihre vermeintliche Liebe zu Caryl nur ein 
höherer Grad von Achtung, Mitleid und 
Zunelgung war, aber mit einer wirklichen 
Leidenſchaft nichts gemein hatte. Und doch, 
ſo ſehr ſie ſich auch ſagen mußte, daß 
Albrecht zwar mannhafter, kräftiger und 
derber, Caryl aber der Hübſchere, Feinere, 
Gedildetere und Reichere ihrer beiden Be⸗ 
werber ſel, neigte ſich das Zünglein der 
Wage doch zu Gunſten des ſtämmigen, ſonn⸗ 
verbrannten, braungelockten Albrecht, der 
nur wegen ſeines unbändigen Muthes, ſeiner 
ungewöhnlichen Körperkraft und ſeiner er⸗ 
probten Biederkeit anerkannt war, während 
Caryl ein Freund und Kenner von Muſik, 
Literatur, Kunſt und fremden Sprachen 
war und ſich ſebſt in Poeſie und Malerei 
verſuchte, weshalb auch alle Damen ihrer 
Bekanntſchaft für ihn ſchwärmten. 
Albrecht hatte keine Ahnung davon ge⸗ 
habt, daß Caryl der Verlobte Metella's 
jei, als er im vergangenen Herbſte hier 
zum Beſuch geweſen war. Er hatte das 
gegenſeitige Benehmen der beiden jungen 
Leute für einen geſchwiſterlich freundlichen 
Verkehr gehalten. Er hatte daher ſein 
Wohlgefallen an Metella und jeine raſch ges 
weckte Neigung für fie nicht verhehlt. Me 
tella Stewart wußte, daß ſie Albrecht's 
Herz gewonnen und war nicht böſe darüber, 


denn fie hatte ja das Licht der Liebe aus 
ſeinen Augen leuchten ſehen und wenn er 
ihr auch nicht mit einer Silbe das Gefühl 
geſtanden hatte, das ihn durchglühte — in 
Anbetracht von Metella's Verlobung, die er 
inzwiſchen erfahren und der vertrauensvollen 
Gaſtfreundſchaft, die er von Selten ihrer 
Eltern genoß, wäre dies ja eine Falſchheit 
und Ehrloſigkeit geweſen — ſo hatten doch 
ein flüchtiger Druck der Hand, eine zufällige 
unabſichtliche Betonung, ein Wechſeln der 
Farbe u. dergl. m. bei Belden genügt, um 
ſich über den Zuſtand der beiderſeltigen Ge⸗ 
fühle aufzuklären. 

So kam es, daß, als Albrecht und 
Metella ſich am Vorabende der Trennung 
in dem Wohngemach der Familie einen 
Augenblick allein gegenüberfahen und die 
Stunde der Trennung und des Abſchied⸗ 
nehmens herannahte, belder Herzen wild 
pochten und in jedem von ihnen das ſchmerz⸗ 
liche Bewußtſein aufſtieg, daß es im Bes 
griff ſei, von dem Theuerſten zu ſchelden, 
was es auf Erden habe. 

„Sie treten alſo wirklich morgen Ihre 
Relſe an?“ fragte Metella mit unſicherer, 
leicht zitternder Stimme. 

Albrecht ſtammelte eine durch ſeine Er⸗ 
regung unverſtändliche Antwort und keines 
von Beiden wagte dem andern offen ins 
Geſicht zu blicken. 

„Wer weiß, wann wir uns wleder⸗ 
ſehen werden?“ fuhr Metella fort und bot 
all ihre Selbſtbeherrſchung auf, um ihren 
Worten eine gleihgültige Betonung zu 
geben. 

„Ich fürchte, wir werden einander 
wohl niemals wieder begegnen — und es 
iſt auch beſſer und räthlicher, wenn dies 


gefeit werden und die 


nementsverwaltungen milſſen aber dafür alle 
gemeine Regeln über die Ordnung, welche 
bei den Schutzimpfungen eingehalten werden 
muß, ausarbeiten, welche vom Miniſterium 
beſtätigt werden müſſen. — Dieſes iſt vom 
Miniſterlum des Innern dem Cherſſonſchen 
Gouverneur als Rundſchrelben zur Kenntniß⸗ 
nahme und zur weiteren, Verbreitung unter 
den Landwirten zugeſandt worden. 

— Die Frledenspräſenzſtärke aller euro⸗ 
pälſchen Staaten beträgt 3,250,000 Mann. 
Davon fallen auf Rußland 860,000 Mann, 
auf Frankreich 540,000, auf Deutſchland 
500,000, auf Oeſterreich⸗Ungarn 300,000, 
auf Italien 240,000, auf England 220,000, 
auf die Türkei 180,000, auf Spanlen 130,000, 
auf Holland 65,000, auf Belgien und Däne⸗ 
mark je 40,000, auf Rumänien, Schweden 
und Norwegen und Bulgarien je 30,000, 
auf Griechenland und Portugal je 25,000, 
auf Serbien, 15,000 Mann. Die Schweiz 
unterhält zu Friedenszelten nur Kadres. 
Unter dieſe Zahlen iſt die Seemacht nicht 
miteinbegriffen; die geſammte europälſche 
Setmacht beläuft ſich auf 200,000 Mann; 
davon entfallen auf England gegen 65,000 
Mann, auf Rußland 30,000, auf Frankreich 
25,000, auf Deulſch and, und Italien je 
15,000. In Friedenszeiten halt Rußland 
0,8. pCt, der Bevölkerung unter Waffen, 
e faſt 1,1 pCt., Frankreich 1,8 

t 


Moskau. Im Gahlnbed’ihen Schreib» 
materialienmagayin auf der Twerslaja wurde 
jüngſt nach den „P. B.“ unter folgenden 
Umſtänden ein neugeborenes Kind ausgeſetzt. 
Eine dichtverſchlelerte Dame, mit elnem 
länglichen Packet in der Hand, fuhr in zwel⸗ 
ſpänniger Equipage vor dem Magazin vor, 
trat ein, legte das Packet auf einen Stuhl 
neben der Thüre, ließ ſich verſchledene Sachen 
vorzeigen und wählte einiges davon aus. 
Plötzlich ſchien es ihr einzufallen, daß ſie 


nicht wieder geſchieht, Fräulein!“ entgegnete 
Albrecht nun bitter. „Jedenfalls ſehen wir 
uns nicht eher wieder, als bis Sie aufge⸗ 
hört haben, Miß Stewart zu ſeln. Viel⸗ 
leicht finde ich dann erſt Geduld und Ent, 
ſagung genug, um hleher zurückzukehren, 
meine Bekanntſchaft mit Herrn Winthrop's 
Gattin zu erneuern und in einen freund⸗ 
nachbarlichen Verkehr. mit ihr zu treten, 
die mir dann nichts anders mehr ſeln 
darf!“ 

Der Ton dieſer herben, bitteren Worte 
war barſch und grollend, aber gleichwohl 
ſog Metella's Ohr fie gierig ein und es 
war ihr, als hätte ſie lebenslang keln ſolch 
ſchmeichelhaftes Kompliment vergommen. 

„Wohlen denn, Herr Plattner, laſſen 
Sie uns denn lebenslang gute Freunde blel⸗ 
ben!“ flüſterte fie ſanft. 

„Freunde?“ ſtieß der junge Mann 
bitter hervor. — „Ja, das iſt fo dle Weije 
von Euch Frauen! — Erſt fehlt Ihr uns 
das Herz und verwirrt uns das Gemüth 
und die Seele und dann, wenn in dem 
Buſen des Mannes jede Hoffnung ertödtet 
und er aus den Pforten des Paradleſes 
vertrleben iſt, wie der erſte Menſch durch 
den Engel mit dem Flammenſchwerte aus 
jeinem Eden verjagt wurde, dann appellirt 
Ihr an eine Vernunft und ſprecht: laß uns 
Freunde ſein! Wohlan denn, Fräulein! ich 
will verſuchen, mich Ihrem Wunſche anzu⸗ 
bequemen und mit der Freundſchaft zu be⸗ 
gnügen! Aber erſt müſſen Monate und Jahre 
darüber vergehen und Meere zwiſchen uns 
Beiden wogen! Kommen Site, laſſen Sie 
uns Abſchied nehmen und uns gewaltſam 
von einander reißen! Wenn ich noch län⸗ 
ger hier verwelle, ſo laufe ich Gefahr, 


das Geld in der Gquipage vergeſſen habe, 
ſie eilte hinaus, angeblich, um daſſelbe zu 
holen, ftieg jedoch raſch ein, hieß den Kutſcher 
wegfahren und ward nicht mehr geſehen. 
Als man das Packet öffnete, fand man ein 
neugeborenes Kind darin, und bel demſelben 
lag ein Zettel mit der Bitte, ſich des Kindes 
anzunehmen. Vie Beſitzerin des Magazins 
ſoll bereits die Abſicht zu erkennen gegeben 
haben, den Findling an Kindesſtatt auf⸗ 
zunehmen. (M. D. Ztg.) 
Odeſſa. Zum Gedächtuſß an die wunder, 
bare Errettung Seiner Majeſtät des Kalſers 
und Seiner Etlauchten Famile bei der Kata⸗ 
ſtrophe am 17. October v. J. ließ, wie wir 
der „Od. Ztg.“ entnehmen, der Odeſſaer 
Bürger Herr Wilhelm Sanzenbacher bei der 
Paul'ſchen Augenklinik auf der Staroporto⸗ 
ſranko⸗Straße eine beſondere Abtheilung mit 
12 Betten für Kranke, welche mit anſtecken 
den Augenkrankheiten behaftet find, errichten. 
Zur Aufführung dez ganzen Gebäudes, 
txeluſive der inneren Einrichtung, bedurſte 
es eines Koſtenauſwandes von ca. 23,000 
Rbl., wovon auf die Rechnung des Herrn 
Sanzenbacher 6— 7000 Rbl. entfallen. Die 
innere Elnrichtung iſt ſauber, freundlich und 
mit den größtmöglichſten Bequemlichkeiten 
für die Kranken eingerichtet; die Kranken- 
zimmer find luftig, groß und hell; in der 
männlichen Abtheilung ſtehen 9 Betten, in 
weiblichen 5, im Nothfall können aber noch 
ganz gut 3 Betten placirt werden; der 
Raum dazu Ift da. Die Waſch⸗ und Bade⸗ 
zimmer, wle auch die Cloſets find auf's 
Sauberſte und Bequemſte eingerichtet. In 
der Paulſchen Augenklinik befinden ſich 70 
Krankenbetten, mit den jetzt hinzugekommenen 
12 für Infectionskrankhelten 82. Leitender 
Arzt dieſer Anſtalt iſt Herr Dr. Wagner. 
Zu der Einweihung hatten fi einige Mit⸗ 
glieder der Stadtverwaltung, einige Stadt⸗ 
verordnete und Aerzte und anderes Publicum 
eingefunden. Nach der kirchlichen Einweihung 
des Gebäudes wurde ein kleines Frübftüd 
feroirt, bel welchem ein Hoch auf den Kaiſer 
ausgebracht wurde. Später wurden Toaſte 
auf die Gründer des Gebäudes, die Stadt⸗ 
verwaltung und Herrn Sanzenbacher und 
auf die Aerzte der Anſtalt ausgebracht. 


Aus der ruſſiſchen Preſſe. 

Ueber die ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bezle⸗ 
bungen läßt ſich der „Tagebuch“⸗Schrelber 
des „Tpamnanunz“ aus und zwar aus 
folgendem Anlaſſe. 

Die ruſſiſchen Parls⸗Relſenden kehren 
jegt zurück und wüßten gar Vieles zu er 
zählen und zu berichten und namentlich auch 
davon, daß man dort überall die ruſſiſche 
Nationalhymne höre, im Verein mit der 
Marfeillaife, als Zeichen der Freundſchaſt 
zwiſchen den belden Natlonen. 

„Glücklicherwelſe — fügt der „Tagebuch“ 
Schreſber hinzu — laſſen ſich, nach Allem, 
was ich von vielen Ruſſen verſchledener 
Standesklaſſen höre, unfere Landsleute dleſes 
Mal nicht blenden durch ſo billige Sym⸗ 
pathleäußerungen, wie Konzertnummern von 
Gartenorcheſtern⸗ und Drehorgel Repertolres, 


Dinge zu ſagen, welche ich ſpäter be⸗ 
reuen dürfte und die ſich für mich, 
als den Gaſt und Freund Ihres Vaters 
und den Freund Caryl's, nicht geziemen 
würden! Es war ein leidiges Verhängniß, 
das mich hierher führte .. Leben Sie 
wohl, Fräulein Stewart! Gott ſegne Sie, 
Metella! Verzeihen Sie mir, daß ich Sie 
mit dieſem theuren vertraulichen Namen an: 
rede — ich werde Ste ja niemals wieder jo 
nennen!“ 

„Leben Sie wohl, Albrecht! Gott mit 
Ihnen!“ erwiderte Metella, und ihre Hände 
und Blicke begegneten ſich, und Metella's 
Thränen fielen wie Regentropfen unter hör⸗ 
barem Schluchzen. Einen Augenblick ver⸗ 
ſpürte der junge Mann das unwiderſtehliche 
Verlangen, das Mädchen nur ein einzigesmal 
in feine Arme zu ſchließen und an ſein 
Herz zu drücken; allein mit Aufgebot all' 
feiner Willenskraft und Selbſibeherrſchung 
riß er ſich los, flüsterte ihr noch ein kaum 
hörbares inniges Abſchiedswort zu, ſtieß 
dann die Thüre auf und ſtürzte in die 
dunkle Nacht hinaus. — Wenige Minuten 
ſpäter verkündete raſcher Hufſchlag Metella, 
daß Albrecht fein Pferd beſtlegen und den 
Helmweg nach feiner Farm angetreten habe. 
Sie lauſchte noch, bis der letzte ſchwächſte 
Laut von feinem Thiere verklungen und 
nichts mehr zu hören war, als der unheim⸗ 
lich pfeifende Schneeſchret; dann zog fie ſich 
auf ihr eigenes Stübchen zurück und brach 
in eln unſäglich ſchmerzliches Weinen aus. 
In die Träume jener Nacht wob der neckiſche 
Traumgott nur Albrecht Plattner's Bild, 
nicht dasjenige von Caryl Winthrop. 


* * 


die unſer „Gott erhalt' den Kaiſer“ an 
Orten zu Gehör bringen, wo es für unan⸗ 
ſtändig gilt, vom „Gott“ und „Kaiſer“⸗ 
Begriff zu reden, in einem Lande, wo es 
im Staate ſchon längſt keinen Gott und in 


den Köpfen keinen Monarchen giebt. Viele 
Ruſſen haben eingeſehen, wie nun auch aus 
Paris geſchrieben wird, daß die 
Sympathie der Franzoſen in nichts 
welter beſteht, als in lieblichen Worten, und 
daß es nicht blos dumm wäre, auf ſie zu 
rechnen, ſondern daß, wenn jemals dieſe 
Sympathie auf den Boden praktiſcher Wirk⸗ 
lichkeit übertragen werden ſollte, das ſicher 
nut dazu geſchehen würde, um mit un ſeren 
Händen die Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen oder ſonſt wie uns auszunutzen. Der 
Franzoſe, zumal der Pariſer, kennt nur elne 
einzige Sorge — das Geld. Alles Uebrige 
iſt für ihn nur ein Gegenſtand des Ger 
ſchwätzes und welter nichts. Das Geſchwätz 
von den Sympathien für Rußland aber hat 
zudem für die Franzoſen noch einen prakti⸗ 
ſchen Hintergedanken. Dunkel ſchwebt es dem 
einen und anderen Franzoſen vor, daß im 
Falle, daß irgend eines Grundes wegen 
Rußland mit dem deutſchen Popanz zu 
kämpfen habe würde, man vorſichtig aus⸗ 
ſchauen müßte, auf weſſen Seite die Chancen 
find, um dementſprechend zu handeln: ſollten 
ſie gegen Rußland ſein, ſo würde es beißen, 
ſich mäuschenſtill zu verhalten; wenn aber 
gegen Deutſchland, ſo werden ſie natürlich 
ſich geltend zu machen ſuchen 
Das iſt die Ueberzeugung, die viele 
Ruſſen davongetragen und ich glaube ſicher, 
daß ſie eine richtige iſt. Wenn für das 
moderne Frankreich Heiligihum und Tradl⸗ 
tion, Kirche und Ideale zu exiſtiren aufgehört 
haben — welch' ernſtliche Bedeutung können 
da die Sympathien der Franzoſen für Ruß⸗ 
land haben?“ (Deutſche St. Pet. Ztg.) 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Die wenig ermuthigende Antwort, 
welche die Führer der Deutſch⸗ 
böhmen dem Fürſten von Schönburg 
auf deſſen Anfrage wegen einer Verſöhnung 
erthellt haben, hat in den Kreiſen der es 
gierung lebhafte Verſtimmung hervorge⸗ 
rufen. Verſchledene Blätter der Ne 
gierung tadeln die Deutſchen wegen ihres 
Mißtrauens und geben ihnen zu bedenken, 
daß es doch unmöglich ſei, wenn fie ver⸗ 
langten, die Reglerung ſolle ſich ihnen ge 
radezu verpflichten, die Krönung des Kalſers 
zum König von Böhmen gänzlich von der 
Hand zu weiſen. — Die Tſchechen wirken 
ihrerſelts mit allen Mitteln auf die Ne 
glerung ein, um ſie in's Bockshorn zu 
jagen. Sie drohen, daß fie, falls fie, die 
Regierung, mit den Deutſchen ſich einlaſſen 
ſollte, einſach vom Landtage fortbleiben 
würden, So ſitzt denn Graf Taaffe wieder 
einmal zwiſchen zwei Stühlen. Aber die 
Verſöhnungsmänner, die im Sinne der 
Regierung, wenn auch ohne formellen Auf⸗ 
trag derſelben handeln, geben die Schlacht 


Sechsunddreißig Stunden ſpäter war 
das traurige, eintönige Saufen des Schnee 
ſchreies zu einem drohenden, furchtbaren 
Sturmgebraus angeſchwollen, nicht anders, 
als ob Tauſende von grimmigen böſen 
Beiftern losgelaſſen worden wären, um die 
friedlichen Wohnungen und Schöpfungen der 
Menſchen zu verheeren und zu zerſtören. 
Der trübe Nebelichleier, welcher am weſt⸗ 
lichen Horizonte gehangen hatte, war von 
weißlichem Grau in Drange, von Orange 
in düſteres Schwarzgrau übergegangen und 
dann war, auf den gewaltigen Schwingen 
eines eifigen Windes einhergetragen, ein 
ſolches Schneegeſtöber über das weite Gebiet 
hereingebrochen, wie es ſelbſt die erfahrenſten 
Anſiedler noch niemals erlebt hatten. Dicht 
und ſchwer wirbelten die Flocken unausge⸗ 
ſetzt hernieder, begleitet von einem ſchneidend 
kalten, erſtarrenden Winde, der alles Leben⸗ 
dige zu erſtarten wollen ſchien, durch Pelz⸗ 
und Büffeldecken drang, die Glieder er⸗ 
ſtarrte und bis in's Mark einſchnitt. Das 
Schneegeſtöber war ſo dicht, daß es den 
hellen Tag in Dämmerung verwandelte und 
eine unbeſchreibliche Maſſe Schnee ablagerte, 
den die wüthenden grimmigen Windſlöße zu 
Wogen und Hügeln auſſchichteten, ſo daß 
die ganze Gegend weithin ein gänzlich ver⸗ 
ändertes Anſehen gewann. Unauſhörlich 
fielen die Schneemaſſen, und unausgeſetzt 
ſtürmte der ſchneidende Eiswind aus Nord⸗ 
weſt. Die tiefen Schneewehen begannen 


bald jegliche Spur von menſchlichen Schöp⸗ 
fungen und von der Herrſchaft der Men⸗ 
ſchen auf der exit jüngst der Wildnſß ab: 
gerungenen Landſchaft zu verſchütten. Das 
auf einer leichten Hügelwelle liegende Gehöft 
von Stewart's Flat war von furchtbaren 


noch nicht verloren, ſondern hoffen dennoch 
von den Deutſchen die Zuſage zum Er⸗ 
ſcheinen auf einer Verſöhnungsberathung 
in Wien zu erlangen, die bereits am 21. 
ſtattfinden ſollte. 

— In der am 18. d. M. ſtattgehab⸗ 
ten Sitzung des Gemeinderaths 
zu Antwerpen gelangte ein Bericht des 
Schöffenkollegilums über das Unglück vom 
6. d. M. zur Verleſung. Der Bericht ſchildert 
die Entſtehung und die Einrichtung des 
Patronen-⸗Etabliſſementis und ſpricht die 
Meinung aus, daß vor Allem in der man⸗ 
gelhaſten Art, mit welcher die Arbeiten 
aus geführt worden ſelen, die Gefahr gelegen 
hal e. Die von der permanenten Deputation 
angeordneten Sicherheitsmaßnahmen ſeien 
durch die Stadt den verſchiedenen Ver⸗ 
waltungsdienſtzweigen zur Ausführung übers 
wieſen worden. Der Bericht ſagt, das einzige 
Mittel, die Kataſtrophe zu verhllten, würde 
geweſen fein, daß man die fragliche Indu- 
ſtrie überhaupt abſolut verboten hätte. Eines 
Urtheils über die unmittelbaren Urſachen des 
Unglücks, ſowie darüber, an welcher Stelle 
die erſte Exploſion ſtattgefund en habe, enthält 
ſich der Bericht. Die Zahl der Todten wird 
auf 53, die der Vermißten wird auf 42, 
die der in ärztlicher Behandlung befindlichen 
Verwundeten auf 62 angegeben. Der an 
Gemeinde⸗Eigenthum angerichtete Schaden 
wird einſchlleßlich der Petroleum » Lager 
ſchuppen auf 324,450 Frcs. geſchätzt. 


Tageschreuik. 

— In einem Seitengebäude des an 
der Petrikauerſtraße unter Nr. 783 belege⸗ 
nen Grundſtückes des Herrn H. Konſtadt 
fand am Freitag Abend eine Gas⸗Exploſion 
ſtatt. Der hierdurch entſtandene Knall war 
ein derart heftiger, daß in den benachbarten 
Häuſern die Fenſter dröhnten und die Be⸗ 
wohner derſelben erſchreckt auf die Straße 
eilten. Die durch die Exploſion verurſachte 
Verwüſtung ſpottete jeder Beſchreibung. 
Nicht nur, daß an dem Entſtehungsorte der 
Fußboden zerriſſen, Thüren und Treppenge⸗ 
länder, Oefen, Fenſter zerbrochen wurden, 
ward auch in der erſten Etage die Küche 
theilweiſe verwüſtet. Infolge eines kleinen 
Gardinenbrandes allarmirte man die Frei⸗ 
willige Feuerwehr und rückte auch der zweite 
Zug derſelben aus, fand jedoch nichts mehr 
zu thun vor, da das Feuer bereits gelöſcht 
war. Wunderbarer Welſe iſt das Dienſt⸗ 
mädchen, welches ſich bei der Exploſion in 
dem betreffenden Raume befand, nicht im 
geringſten verletzt worden, vielmehr mit dem 
allerdings erheblichen Schrecken davonge⸗ 
kommen. Auf welche Weiſe die Exploſion 
entftanden ift, iſt bisher nicht aufgeklärt. 

— Mutter und Wohn. Vor einigen 
Tagen verabredeten die Arbeiter Woſclech 
Madajezyk und Ignaz Klik einen Tauſchhan⸗ 
del mit ihren Taſchenuhren und das Geſchäft 
wäre wohl ſicher auch zu Stande gekommen, 
wenn ſich nicht ein Dritter in die Angelegen⸗ 
heit gemiſcht hätte. Dieſer, ein Freund des 


Schneewällen umgeben, welche der Wind 
angetrieben hatte und noch immer ver⸗ 
mehrte, denn der Nordweſtſturm blies gerade 
das breite Thal herab gegen die leichte An⸗ 
höhe, an welcher ſich der treibende Schnee 
anſtaute und ablagerte. 

Anfangs nahm Oberſt Stewart die 
Sache leicht — „ſtrenge Herrſcher regieren 
nicht lange,“ ſagte er und ſuchte ſich einzu⸗ 
reden, je ärger das Unwetter ſtürme, deſto 
früher müſſe es ſeine Wuth ausgetobt haben. 
Er war nur in Sorge um ſeine Heerden, 
welche draußen in der Prairie weideten. 
Bald kam aber eine Hlobspoſt um die an⸗ 
dere von den verſchledenen Viehſtationen 
herein: die Pferde und Maulthlere, welche 
in Hardway Gully weideten, hatten in der 
Nacht während des Unwetters die Umgebung 
durchbrochen und eine Stampede gemacht, d. 
h. fie waren entflohen, über ſiebenhundert 
Stück, und die Hirten hatten keine Pferde 
mehr gehabt, um den Flüchtigen zu ſolgen. 
Die Schaaſheerde im Sonnenblumenthal 
war von einer Lawine theilweiſe verſchüttet 
worden und der Ueberreſt hatte ſich in den 
Hochwald gerettet, wo er wahrſcheinlich den 
Wölfen und Luchſen zur Beute wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Allerlei, 


— Die vor einigen Tagen plötzlich 
eingetretene Kälte ſcheint nicht ohne Eins 
wirkung auf die Geſundheitsverhälniſſe in 
der Redaktion einer Straßburger Zeitung 
geblieben zu ſein. In einer der letzten 


Klit, Namens Ferdinand Wiesner, redete 
demſelben von dem Handel ab. Ueber dleſe 
Interventlon gerieth nun Madaſezyk, der bei 
dem Tauſchhandel ein gutes Geſchäft machen 
wollte, in eine gelinde Wuth und verſetzte 
dem Wlesner einen Schlag in das Geſicht, 
welcher von dieſem mit einem derben Stoß, 
der den Madajezyk in den Rinnſtock ſtreckte, 
vergolten wurde. Jetzt ſtürzte M. rache⸗ 
ſchnaubend davon und erſchien bald darauf 
mit ſeiner Mutter wieder auf dem Platze 
und nunmehr fielen Beide über den bedauerns⸗ 
werthen Wiesner her. Während aber M. 
denſelben mit dem Meſſer bearbeitete, ſchlug 
deſſen bledere Mutter mit einem Hammer 
wie beſeſſen auf ihn los und als endlich 
dritte Perſonen dem ſchon halb bewußtlos 
gewordenen Wiesner zu Hülfe kamen, hatte 
derſelbe bereits derartig ſchwere Ver⸗ 
letzungen davongetragen, daß ſeine Ueber⸗ 
führung in das Alexander⸗Hoſpital noth⸗ 
wendig wurde. Gegen das unmenſchliche 
Paar wurden gerichtliche Schritte eingeleitet. 

— Wie vorſichtig man ſein ſoll, wenn 
man ſich feine Gliedmaßen geſund erhalten 
will, beweiſt abermals nachſtehender Un⸗ 
glücksfall, der geſtern Vormittag einen hie⸗ 
ſigen Beamten betroffen hat. Demſelben 
war der Weg bis zur nächſten Beücke zu 
weit und aus dleſem Grunde machte er 
einen Schritt von dem ziemlich hohen Trot⸗ 
tolr über den Straßengraben auf den Fahr⸗ 
weg. Bel dieſer Gelegenheit knickte der 
Fuß um und brach über dem Knöchel morſch 
entzwei. Dem betreffenden Herrn kommen 


die wenigen Sekunden, die er erſparen wollte, 


theuer zu ſtehen. 

— Der Chef der Lodzer Schul⸗ 
direction, Wirklicher Staatsrath Herr Abra⸗ 
mowlez, iſt von feinem Urlaub zurückgekehrt 
und hat feine amtlichen Funktionen wieder 
übernommen. 

— Einbruch. In der Nacht von 
Freitag zu Sonnabend wurde in dem an 
der Sredniaſtraße unter Nr. 424 belegenen 
Wilke'ſchen Hauſe ein Einbruch verübt. Ohne 
daß Herr W. oder deſſen Angehörige auch 
nur das geringſte Geräuſch vernommen hät» 
ten, drangen die Diebe in eine Stube, ent, 
wendeten aus berjelben einen mit Pelzen 


und anderen Winterſachen angefüllten Kaſten, 


den ſie demnächſt in dem Garten öffneten 
und ſeines Inhalts beraubten. Der Ver⸗ 
luſt beziffert ſich auf ungefähr 200 Rbl. 
— Aufgefundener Leichnam. Auf 
den zu dem Dorfe Skotniki bei Zglerz ber 
legenen Feldern wurde, wie der „Dzlennit 
ödzki“ erfährt, in dieſen Tagen ein männ⸗ 
licher Leichnam mit zerſchmettertem Kopfe 
aufgefunden. Derſelbe wurde bald darauf 
als ein aus dem Dorfe Strykow ſtammender 
Bauer recognoszirt. 
dächtig ſind bereits eine größere Anzahl Be⸗ 
wohner der letztgenannten Ortſchaft gefänglich 
eingezogen worden, jedoch haben dieſelben 
ein Geſtändniß bis jetzt nicht abgelegt. 
— Diebstahl. Dem Gehülſen des 
Sequeſtrators beim biefigen Friedensrichter⸗ 
Plenum, Herrn Nikolal Tryſiackt wurden in 
der Zeit zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens 
aus feiner Wohnung verſchledene Kleidungs⸗ 


Nummern dieſes Blattes finden wir folgende 
beunruhigende Auslaſſung: „Réaumur iſt 
zwar als ein gelegentlich ſehr tücklſcher 
Geſelle ſaltſam bekannt; was er aber 
heute über Nacht geleiftet hat, dürfte in den 
Jahrbüchern ſelner Zähne an⸗ 
einander klappernden Thätig⸗ 
keit noch nicht zu finden ſein. Heute am 
16. September nur zwei Grad Wärme — 
da hört freilich Verſchledenes 
auf.“ () 

— In Verſailles lebt ein Kulſcher, 
der eine ſtille Schwärmerei für das Kaiſer⸗ 
thum hegt. Gern belennt er feinen Fahr⸗ 
gäſten ſeine heimliche Liebe. „Aber wle 
kommen Sie denn dazu?“ fragt ihn eines 
Tages ein Inſaſſe ſeines Gefährts, „was 
gehen Sie denn die Napoleoniden an?“ — 
„O, mein Herr, ich habe ſogar ein Andenken 
an den großen Kaiſer!“ — „So?“ — 
„Ja, hier!“ — und er zeigt ein Zehnſous⸗ 
ſtück — „das ſtammt von einem Zwanzig⸗ 
francsftüd, das Napoleon einſt meinem 
Großvater geſchenkt hat! 

— Ein Muſterehemaun. „Aber 
Freund, Du renuſt ja wie beſeſſen durch die 
Straßen! Wozu das?“ — „Mir Appetit 
machen! Meine Frau kocht heut zum 
erſten Mal!“ 

— Aus dem Geſchäftsleben von 
heute. Geſchäftsmann: „Ich möchte gern 
den Eckladen in Ihrem Hauſe mlethen.“ 
— Wirth: „Wenn ich fragen darf, welche 
Branche?“ — Geſchäftsmann: „Aus ver⸗ 
kauf wegen Todesfall.“ 


Als des Mordes vers; 
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Beilage zu Nr. 218 des 


odzer 


Wer will gewinnen? 


Mittheilungen eines Croupiers 
von 


Monte Carlo. 


Die Thurmuhr von Monte Carlo hat 
die zweite Stunde geſchlagen; wir betreten 
die Säle und jeder von und nimmt den 
Matz ein, der ihm beim Spieltiſche ange» 
wieſen iſt. 

Ich nehme meinen Rechen und mache 
mich an meine Arbeit, die darin beſteht, 
zu Gunſten der Bank das Geld Anderer 
une . . . Geld, welches 
o viel Arbeit, Sorgen, Sparſamkeit und 
vielleicht Thränen gekoſtet hat! 


Welch ein Natz Handwerk, das | 


eines Croupiers! 
Chateaubriand hat recht gehabt, als 
1 ſagte, es gebe ein Gewerbe, das noch 
abſcheulicher ſei, als das des Henkers . 
nämlich das Gewerbe des Henkersknechtes! 
Sind wir nicht die Henkersknechte 
unſeres Chefs, welcher, über fein Geſchäft 
ertöthend, ſich nur Direktor der Geſellſchaft 
0 der Seebäder von Monaco nennt — 
eebäder, welche kein Fremder benützt, 
außer um ſich zu ertränken! 
Sonſt plünderten die Piraten von 
onaco die Schiffe auf dem Meere. Sept 
plündern wir auf elegante Art .. . in 


i vergoldeten und parfumgeſchwängerten Sälen 


im Klange der Muſik . .. alle Fremden, 
welche vertrauensvoll das Caſino beſuchen. 
Die Schande unſeres Patrons fällt auf 


„ uns zurück, und wenn ich mich einmal außer⸗ 
| . Monacos befinde, ſcheint es mir auch, 


zeigte man mit Fingern auf mich und 


9 re „Das ift ein Croupier von Monte 
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Carle . 


„ein Henkersknecht“ . .. und 


könnte ich mich vertheidigen und ſagen: 


Venn ich ein Henkersknecht bin, ſo bin 


ich vom Fürſten von Monaco dazu ꝓrivi 


5 legirt, und was noch mehr iſt, von Frank⸗ 
tech, beſchützt, denn in jedem Lehrbuche 


Fer Geographie iſt zu leſen: 


1 10 
ut fi 


„In dem 
epartement der See » Alpen liegt die 
Nelave des Fürſtenthums Monaco, welches 

8 mitt franzöſiſchem Protectorate fteht“ . 

man hat nicht beigefügt: und das Spiel 

n Monte Carlo gleichfalls“. .. aber 

iſt ja ſelbſtverſtaͤndlich — alſo 

nd Schützlinge von Frankreich. 


10 


Großer iR ic; ein b Mersch wie bſe prag wie die 
anderen, ja, ſogar ein ehrlicher Menſch; 
denn ich habe den Muth, 


ſchreiben und fie der Oeffentlichkeit anzu- 


verttauen, auf die Gefahr hin, dadurch 
meine Stelle und das Gehalt von 500 
Francs monatlich zu verlieren ... Handelt 
es ſich doch um eine Frage, welche alle 
Welt intereſſirt, die Großen und die Kleinen, 
die Armen und die Reichen. 

Ehe ich meine Enthüllungen über 
das Spiel in Monte Carlo beginne, möchte 
ich die Umſtände bekanntgeben, welche 
dieſe Veröffentlichung verurſachten. 

Eines Tages, gegen 3 Uhr Nach- 
mittags, ſetzte ſich neben mich an die 
Roulettetafel eine elegant gekleidete Dame, 
die ich zu erſtenmal im Caſino ſah. 

Ihr Gatte ſpielte trente-et-quarante; 
ſie wollte ſich ein wenig zerſtreuen, „weder 
gewinnen, noch verlieren“. 

„Sie zog aus ihrer Taſche eine Börſe, 
nahm“ zwei Noten zu hundert Francs 
heraus, wechſelte dieſelben ein, erhielt 
vierzig Fünf- Frans · Stücke und begann zu 
ſpielen, indem ſie je ein Fünf⸗Franks⸗Stück 

uf ſämmtliche Nummern der Roulette 
ſetzte. Natürlich gewann jedesmal eine. 
Die Dame strich fünfundreißig Fünf⸗Francs⸗ 
Stücke ein; das unterhielt ſie und ohne 
nachzudenken ſetzte ſie ihr Spiel fort. 

Nach einer Viertelſtunde beſaß ſie 
von ihrem Kapital, von zweihundert Francs, 
fünfzig. 

Ihr Erſtaunen war groß, da ſie nicht 
begriff, wie fie jedesmal hunderfünfund 
ſiebzig Franes gewinnen und dabei ſchon 
hundertfünfzig Francs verlieren könne. 

„Wie iſt das möglich?“ fragte fie mich. 

Hierauf erklärte ich ihr, wenn ſie ſo 
ſpiele, ſo müſſe ſie nothwendigerweiſe ı Der» 
lieren; denn wenn ſie ſiebenundreißig Säpe 
auf das grüne Tuch lege, ſo gebe ihr die 
Bank blos fünfundare:big davon zurück. 

„Wie,“ ſagte ſie, „muß man alſo 
ſpielen, um weder zu gewinnen, noch zu 
verlieren?“ 

„Das iſt unmöglich,“ antwortete ich. 

„Wieso unmöglich . muß man 
immer verlieren 

Das war eine Frage, über die ich 
niemals nachgedacht hatte; ich war ge⸗ 
zwungen, zu antworten: 

„Ja, Madame!“ 

Ach was Sie ſagen!“ bemerkte fie, 
„und wenn ich zum Beiſpiel auf Roth 
und auf Schwarz ſetze,“ und während fie 


dieſe Zeilen zu 


ageblakt 


ſprach, oder fie fünf zung Branch 
auf jede Seite. 

„Sie können 
antwortete ich. 

„Wir werden ſehen!“ 

„Zero!“ .. verkündete mein College; 
ihre beiden Sätze kamen alſo „en prison“; 
fie harte wieder fünfundzwanzig Francs 
verloren. Es blieben ihr nur mehr fünf⸗ 
undzwanzig Francs. 

„Aber ſo geben Sie mir doch wenigſtens 
eine Wahrſcheinlichkeit an, irgendwie zu 
gewinnen!“ 

„Das iſt ſehr ſchwer; denn es gibt 
keine Wahrſcheinlichkeit im Spiele, wo alle 
Gewißheit für die Bank ift. aber 
verſuchen Sie es mit Passe und mit dem 
erſten Dutzend Nummern“ Sie ſetzte 
fünfzehn Francs auf Passe und zehn Fres. 
auf das erſte Dupend. 

„Siebzehn! ...“ verkündete mein 
College und ich war gezwungen, meinen 
Rechen in Bewegung zu ſetzen, um die 
letzten fünfundzwanzig Francs der Dame 
einzuſtreichen. 

Erſt verblüfft, dann erzürnt, warf ſie 
einen zerſchmetternden Blick auf mich, 
ſpäter auf meine Collegen, und ich hörte 
ſie die Worte murmeln: „Räuber 
Schwindler!“ — Wir hören das alle Tag: 
und find durch unſere Dienſtvorſchriften 
gezwungen, eine ſolche Beleidigung zu r⸗ 
tragen; wir müſſen in uns jede Regung 
des Ehrgefühls unterdrücken, denn ſo be⸗ 
fiehlt es unſer Chef. 

Das, was ſich vor meinen Augen 
begeben, machte mich nachdenken, und ich 
fragte mich ernſtlich, ob es nicht doch eine 
Möglichkeit gibt, beim Spiele von Monte 
Carlo zu gewinnen? 

Dies das Reſultat 
forſchungen: 

Die Roulette arbeitet“ den ganzen 
Tag, der Cylinder macht eine Umdrehung 
in der Minute, alſo ſechzig Umdrehungen 
in der Stunde, und da die Spielzeit ge⸗ 
wöhnlich zehn Stunden dauert, ergibt dies 
ſechshundert Rotationen täglich. 

Zero kommt durchſchnittlich achtzehn⸗ 
mal im Tage. Daraus folgt, daß die 
Bank von ſechshundert Sätzen, welche die 
Spieler auf das grüne Tuch werfen, durch 
das Zero achtzehn Sätze auf ſechshundert, 
das heißt, drei Sätze von hundert, drei 
Perzent der Sätze gewinnt. f 

Was das Spiel auf die volle Nummer⸗ 
zahl betrifft, jo nimmt die Bank fieben« 


da auch verlieren,“ 


meiner Nach⸗ 


unddreißig Nummern und das Zero giebt 


und zahlt blos fünfunddreißig, läßt ſich 


alſo einen Satz von ſiebenunddreißig 
bezahlen, was gleichfalls drei Percent in 
der Minute ausmacht. 

Nehmen wir alſo an, es befänden 
ſich auf dem Roulettetiſche bei jeder Um⸗ 
drehung des Cylinders im Durchſchnitte 

500 Francs (oft ſind es 30,000 und 
mehr!); die Bank gewinnt bei jeder Um- 
drehung 3 Perzent, was 15 Francs in 
der Minute, 900 in der Stunde, 9000 
im Tage, 270,000 im Monate und 
3.240,000 im Jahre an einem einzigen 
Tiſche ausmacht. 

Die gleichen Einnahmeverhältniſſe exi⸗ 
ſtiren auch am trente-et-quarante-Tiſche. 

Wenn der Nutzen der Bank a priori 
feſtgeſtellt iſt, wie will man da ein ſicheres 
Syſtem, ja auch nur die Wahrſcheinlichkeit 
des Gewinnes herausfinden? Darum wird 
auch niemals ein guter Mathematiker ſpielen, 
ebenſowenig wie er zum Spiele rathen 
wird; denn er weiß genau, daß die Laune 
des Glückes ſo wenig wie der Wechſel des 
Zufalles einer Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
als Unterlage dienen oder irgend einer 
mathematiſchen Formel unterworfen werden 
kann. Es wäre leichter, die Quadratur des 
Cirkels zu finden, als ein Syſtem, im 
Spiele zu gewinnen. Die Berechnung der 
Wahrſcheinlichkeit, zu gewinnen, iſt eine 
Utopie, entſtanden in den ſchrullenhaften 
Gehirnen, und ſie wird nur von Leuten 
angeſtellt, welche nicht einmal die Grund⸗ 
regeln der Mathematik kennen. 

Ein guter Rechner, der ein bischen 
nachgedacht hat, weiß im vorhinein, daß 
das Geld, welches man in's Spiel hinein 
bringt, nicht mehr ſeinen wirklichen Werth 
het. So bedeutet eine Hundert⸗Francs⸗ 
Note nur mehr 70 Francs; ihr Werth iſt 
um die 30 Percent vermindert, welche die 
Bank den Spielern nach zehn Minuten 
langem Spiele abzieht. 

Menſchen mit beſchränkten Mitteln, 
welche ihr Vermögen verloren haben, be⸗ 
ginnen gewöhnlich ein Syſtem zu ſuchen, 
nach welchem man im Spiel gewinnt, 
dann ſuchen ſie einen Clienten, der ihr 
Syſtem anwendet und geben ſich für 
„Profeſſoren“ aus. 

Der Profeſſor weiß im vorhinein, 
daß ſein Schüler ſein Geld verlieren wird, 
aber er will an dieſem Verluſte theil⸗ 
nehmen, das heißt eigentlich, wenn ſein 


theilen, wenn er aber im Gegentheil „aus⸗ 
geſackt“ wird, ſo überläßt der Profeſſor 
den Unglücklichen ſeinem Schickſale und 
ſucht ſich einen anderen, ebenſo naiven 
und leichtgläubigen Schüler. Sie find wie 
die Beamten der pompes funèbres: nach⸗ 
dem ſie eine Leiche begraben haben, holen 
ſie eine andere ab. 

Ich habe einen Profeſſor dieſer Sorte 
gekannt, einen ſehr unterrichteten Mann, 


jo lange es etwas zu verlieren gab. Auf 
dieſe Art hat er ſechs oder ſieben Perſonen 
begraben .. ., das heißt, um Hab' und 
Gut gebracht. Zum Glück für die Anderen 
iſt er verrückt geworden. In ſeiner Toll⸗ 
heit lief er durch die Straßen und ſchrie 
allen Entgegenkommenden zu, nicht durch 
ſeine Schuld, ſondern durch die der Bank 
verlören ſeine Schüler 

Was er ſagte, dieſer Unglückliche, 
entſprach nur der Wahrheit; 
Rechnung der Bank übertrifft alle Bes 
rechnungen irgend welchen Syſtems, und 
exiſtirte eines, das die Wahrſcheinlichkeit 
des Gewinnes böte, ſo würden die Spiel⸗ 
häuſer nicht exiſtiren. 

Die Leidenſchaft des Spieles! Dies 
ſchreckliche Uebel, welches jene nieder⸗ 
trächtigen Häufer aufrechthalten! Eine 
Leidenſchaft, welche blind macht, die that⸗ 
kräſtigſte Natur untergräbt! Die Leiden⸗ 
ſchaft, welche dem Menſchen das Schönſte, 
das Edelſte raubt, ihm das Herz verhärtet, 
die Seele ausreißt, ihm endlich jedes 
menſchliche Gefühl nimmt und ihn zum 
Thier herabwürdigt! 

Wehe dem, den einmal dies Uebel 
ergriffen; er iſt verloren ... er kann 
kein ehrlicher Menſch mehr ſein! 

Vor zwanzig Jahren kam in eine 
Spielhölle Deutſchlands ein holländiſcher 
Oberſt, der drei Tage lang ſpielte und 
verlor und am vierten Tage ſeinen letzten 
Louisd'or ſetzte. Ohne ein Wort zu ſagen, 
zog er einen Revolver aus der Taſche, 
wendete ſich dem grünen Tiſche zu, zer ⸗ 
ſchmeiterte ſich das Gehirn und fiel leblos 
und blutend neben den Spielern nieder. 
Entſetzen ! ... Ich glaubte, alle 
Leute würden den Saal verlaſſen; aber 
nein; faft alle Spieler, die Frauen nicht 
ausgenommen, behielten ihre Plätze, aus 
Angſt, daß Andere dieſelben beſetzen könnten. 
Einige Diener hoben den Leichnam auf, 
andere wuſchen und wiſchten das Blut 
weg und fünf Minuten ſpäter hörte man 
die Stimme des ewig kaltblütigen Croupiers 
die fluchwürdigen Worte wiederholen: 
„Messieurs faites vos jeux —“ und die 
Spieler, welche dieſer Stimme wie der 
eines Propheten gehorchten, ſetzten ihr 
Spiel fort. 

Ich bezweifle ſehr, ob man ander⸗ 
wärts als in einer Geſellſchaft von Spie⸗ 
lern und in einem Spielhauſe einer ebenſo 
vollſtändigen Gefühlloſigkeit, einem gleichen 
Vergeſſen aller natürlichen Empfindungen 
begegnen könnte 


Die unbeſiegbare Kraft liegt im 26 ro 


— refait und im maximum. Wenn Du 
das Glück haſt, trotz zero und refait zu ger 
winnen, ſo wirſt Du des Maximums nie⸗ 
mals heil davonkommen, welches wie ein 
unüberſteiglicher Wall Dich hindert, kühn 
weiter zu ſpielen und das letzte Wort bei 
der Bank: „tout va!“ für Dich zu haben. 
Bei dieſen drei Bedingungen, welche der 


denn die 


Seite der Spieler, welcher der Erregung, 
der Ungeduld, dem Zorn — Empfindungen 
unterworfen iſt, die ihn ſtets und leicht 
in den Untergang treiben. Die 


den Spielern nicht, jemals befriedigt zu 
ſein und aufzuhören. Gewinnen ſie Tauſende, 
ſo wollen ſie Millionen und ſetzen fort, 


Nachdem ich die Unmöglichkeit gezeigt 
habe, ein Mittel oder ein Syſtem zu finden, 
welches die Wahrſcheinlichkeit des Gewinnes 
darböte, wird es mir nun nicht ſchwer 
fallen, zu beweiſen, daß das Geld, welches 
durch einen ausnahmsweiſen Zufall er⸗ 
worben wurde, immer wieder zur Spiel⸗ 
bank zurückkehrt, alſo unzweifelhaft wieder 
verloren wird. 

Vor einigen Jahren war's, da ſah ich 
in den Spielhäuſern einen Mann, der den 
Banken furchtbar wurde — einen Spieler, 
vor dem wir zitterten, vor dem alle Leute 
ſich beugten, denn er war in den Spiel⸗ 
häuſern eine Macht, mit welcher man 
rechnen mußte, ein Millionär, der im 
Spiele 4,800,000 Francs gewonnen hatte. 
Wer kennt nicht den Namen Garcſa's, des 
Königs der Spieler! Selbſt unſer Chef 
von Monte Carlo zitterte vor ihm. 


und heute ſehen wir Letzteren als Beſitzer 


von 70 Millionen Francs. Und Garcia? 
Kürzlich hat man ihn im Caſino von 
Saxon in Folge eines Wortwechſels wegen 
eines unbedeutenden Satzes, der ſeinem 
Spielnachbar abhanden gekommen war, 
vor die Thür ſetzen müſſen! . 

So behandelt man die Millionäre, 
welche man in dieſen Höllen um ihr Geld 
gebracht, ſobald ſie nichte mehr beſitzen. 
Denken wir ein wenig nach, warum Garcia, 
nachdem er ſo viel gewonnen, Alles wieder 
verloren hat. Es iſt ein Beiſpiel, welches 
uus beweiſt, daß alle Jene, welche gewinnen, 
alsbald Kapital und Gewinnft wieder 
verlieren. a 

Man braucht gar keine Spielhöllen 
beſucht zu haben, um zur Ueberzeugung 
zu gelangen, daß es in der Natur des 
Spielers liegt, ſich von der Leidenſchaft 
hinreißen zu laſſen und unter dem Ein⸗ 
drucke einer lebhaften Erregung extrem und 
maßlos zu werden. Man ſieht ihn Alles 


verlieren, weil es ihm nicht möglich iſt, 


ſich zufrieden zu geben mit dem, was 
der launiſche Zufall bietet, und auf das 


Spiel Verzicht zu leiſten, ſo lange er 


die Hoffnung hat, ein paar Thaler zu 
erringen. 


Feſtung, die niemals im Sturme genommen 


ſtetig 
wachſende Leidenſchaft des Spieles geflattet 


Und dieſem Spieler gegenüber 
erhebt ſich die auf einem Syſteme aufge⸗ 
baute, gut organiſirte, fein berechnete Spiel“ 
bank in ruhiger Sicherheit, gleich einer . 
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Spielunternehmung einen ungeheuren Vor⸗ 
theil geben, kannſt Du nicht ſyſtemathiſch 
gewinnen. Dein Kampf bleibt ſtets ein 
ungleicher; einerſeits eine ſtille, ruhige, 
leidenſchaftsloſe Maſchine, auf der anderen 


der ſein ganzes Vermögen verloren hatte 
und nun ein unfehlbares Spielſyſtem 
zu beſitzen glaublte. Er traf leichtgläubige 
Spieler, die ihm ihr Geld anvertrauten; 
wer das Syſtem conſequent befolgte, verlor, 


werden kann, an welcher die Getäuſchten, eine 
die Opfer ſich den Kopf einrennen, ohne bier 
daß ein Steinchen ſich an ihr loslöſt, ohne auf d 
daß fie fi) jemals ergibt. Die Spieler moch 


| 
I 
| 
| 
Schüler gewinnt, fo will er dieſen Nutzen | 
| 
| 
| 
| 
leeren ihre Taſchen, doch niemals können Merk 


fe auch nur eine Breſche legen in die 


Kaſſe der Bank, die ſich jeden Tag, jeden 
Monat, ſedes Jahr immer höher mit 
ſicheren Einnahmen füllt, indem ſie aus 
der Dummheit und der veidenſchaft der 


N. Spieler Münze ſchlägt. 


Jeden Abend, bei der Controle des 
Geldes, das in der Bank von Monte 
Carlo liegt, wird Bilanz gemacht. Und 
wenn Euch noch ein Zweifel bliebe über 
den ſicheren Gewinn der Bank, fo 
werft einen Blick in die Säle des Caſinos. 
Betrachtet dieſen Ueberfluß, dieſe Wachen, 
dieſe Diener, dieſe zahlreichen Angeſtellten, 
von denen Einzelne bis zu 12,000 Francs 
im Jahre erhalten. Hört das Orcheſter 
an, wohnt den Bällen bei, den Feſten 
und ... Ihr werdet die Ueberzeugung ges 
winnen, daß Ihr — die Spieler — es 
ſeid, die Ihr helfet, die jährlichen Ausgaben 
don mehr als 1.200,000 Francs zu tragen, 
die 800,000 Francs Steuer dem Fürſten 
don Monaco zu zahlen und unſerem Patron 
vier bis fünf Millionen Nuten zu bringen. 

Die Leidenſchaft des Spieles, die ges 
fährlicher iſt, als jede andere Leidenſchaft, 
wird in der Regel ſo groß, daß ſie den 
Spieler an die Grenze ſeiner Wünſche 
vergeſſen läßt, ſo daß er fortfährt, zu 


|. ſpielen bis zum letzten Sou. So ift der 


Spieler und nichts kann ihn ändern. Was 
ür rieſige Vermögen liegen im Abgrunde 
der Spielhöllen vergraben, in welchem ſo 
oft auch die Ehre mit verſinkt! Wie 
diele Beiſpiele könnten wir anführen! 
ad wurde aus ſo vielen wohlbekannten 
Perſönlichkeiten! Die Spielbanken wiſſen 
es, ſie, die aus ihrem Ruin Vortheil 
gezogen. 
Findet man auch nur einen Einzigen, 
der im Spiele ein Vermögen erworben 


und dann dieſer verhängnißvollen Leiden» 


ſchaft entſagt hätte? ... Nein! 


Vegünſtigt die Großſtadt die 
geiſtige Entwickelung eines 
Kindes? | 
In die Großſtadt! Das iſt in unſerer 
eit die Loſung des Arbeiters, denn er 


glaubt in ihr leicht lohnende Beſchäftigung 


zu finden; der Handwerker ſucht die großen 


Städte auf in der Hoffnung, dort ſein 
Glück zu machen. Den Kaufmann locken 
ſie an, denn wo ſchon ſo Maucher in 


k lurzer Zeit ein Kröſus geworden iſt, da 
will auch er ſein Glück verſuchen; auch 


der- Gelehrte wendet ſich ihnen zu, wenn 
I den Schatz ſeines Wiſſens in ergiebiger 


Weiſe ausn zen oder ihn vergrößern will. 
ie kann man ſich da noch wundern 


4 über den wahrhaft erſtaunlichen Zuwachs 


an Bewohnern, welchen unſere Großſtävte 
alljährlich zu verzeichnen haben? Ob dieſe 


rſcheinung vom ſocialen Standpunkte als 


I eine erfreuliche bezeichnet werden muß, ſoll 


ier nicht ‚weiter erörtert werden, ſondern | 
auf die pädagogiſche Bedeutung derſelben 


möchte ich für einen Augenblick die Auf⸗ 
merkſamkeit des Leſers hinlenken. 


Begünſtigt die Großſtadt die geiſtige 
Entwickelung des Kindes, oder nicht? 

Um die Frage zu beantworten, muß 
ich nothgedrungen das Gebiet der Pſycho⸗ 
logie betreten, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
dem einen oder anderen Leſer bekannte 
Sachen aufzutiſchen. 

Wer immer in der Ebene gelebt hat, 
dem iſt eine Gebirgslandſchaft abſolut 
fremd, und wer nie die Grenzen einer 
fruchtbaren Marſch überſchritten hat, kann 
ſich die öden Haideſtrecken der Geeſt nicht 
vorſtellen. Das iſt die Umſchreibung 
des Satzes: „Nichts im Geiſte, was 
vorher nicht in den Sinnen geweſen iſt.“ 
Dieſer jet allgemein als richtig anerkannte 
Ausſpruch bezeichnet die Anſchauung als 
die einzige Quelle aller Geiſtesthätigkeit. 
Die Zeiten, wo man die Vorſtellungen der 
Seele für angeboren hielt, ſind vorüber. 
Auf dem Wege der Anſchauung allein 
empfängt die Seele die Elementargebilde, 
aus welchen die höheren Producte des 
menſchlichen Geiſtes entſpringen können. 
Es muß alſo nothwendig alles Geiſtesleben 
aus dem Sinnenleben herauswachſen. Jede 
Vorſtellung der Seele hat demnach die 
Mitwirkung eines Sinnes zur Vorausſetzung. 
Der Vorgang bei Entſtehung einer An⸗ 
ſchauung iſt kurz dieſer: Der Gegenſtand 
übt auf den Sinnesnerv einen Reiz aus, 
welcher durch den Nerv zum Centralorgan, 
dem Gehirn, weiter geleitet wird und 
darauf in der Seele zum Bewußtſein ge» 
langt. Nun lehrt aber die Erfahrung, 
daß das Kind ein einmal angeſchautes 
Object in den meiſten Fällen nicht wieder⸗ 
erkennt als das, was es iſt; erſt nach 
mehrmaliger Wiederholung des oben ſkizzir⸗ 
ten Vorganges haftet vielmehr in feiner 
Seele ein hinlänglich klares Bild des Gegen⸗ 
ſtandes. Ferner iſt zu bemerken, daß faſt 
alle unſere Wahrnehmungen aus einer 
Mehrheit von Empfindungen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, welche theils durch daſſelbe, 
theils durch verſchiedene Sinnesorgane in 
uns erregt werden. So lange das Kind 
den Zucker noch nicht geſchmeckt hat, vermag 


es ihn von einem gleichfarbigen Stück 


Kreide nicht zu unterſcheiden. Von der Härte 
des Zuckers kann es ſich wieder nur durch 
den Taſtſinn überzeugen. f 
Somit ertziebt ſich, daß behufs Ent⸗ 
ſtehung klarer Vorſtellungen der vom An⸗ 
ſchauungsgegenſtand auf den Sinnes nerv 
ausgeübte Reiz genügend ſtark fein und 
die Seele ſich beſſlben klar bewußt werden 
muß. Das Reſultat iſt ein zweifelhaftes, 
ſobald eine zu große Menge von Reizen 
gleichzeitig auf die Sinne einwirkt. — 
Das in der Seele haftende, anfänglich 
unklare Bild eines Gegenſtandes muß 
durch Wiederholung des Anſchauungsprozeſſes 
immer wieder aufgefriſcht werden, bis es 
ſchließlich die erwünſchte Klarheit erlangt 
und unverlöſchlich der Seele eingeprägt iſt. 
Da es endlich zur Bildung einer genauen 
Vorſtellung häufig der Mitwirkung ver⸗ 
chiedener Sinne bedarf, jo iſt ein längeres 
Verweilen bei einem Gegenſtande und eine 
allſeitige Betrachtung deſeelben erforderlich. 
Wie welt wird nun die Großſtadt 


| 


dieſen Forderungen der Pfychologie gerecht! 
An Anſchauungsobjecten fehlt es dem Kinde 
der Großſtadt gewiß nicht; vielmehr bieten 
ſich ihm Gegenſtände zur Beobachtung in 
übergroßer Fülle dar; aber gerade dieſe 
Maſſeneindrücke machen die Entſtehung 
klarer Vorſtellungen illuſoriſch. Die Gegen⸗ 
fände ziehen in folder Mannigfaltigkeit 
und Flüchtigkeit am Auge des Kindes vor⸗ 
über, daß ein Verweilen bei einem Objecte 
und ein ſinniges Sichvertiefen in dieſes 
vornherein ausgeſchloſſen erſcheinen muß, 
und ſomit den eben ausgeſprochenen pſycho⸗ 
logiſchen Forderungen nicht genügt werden 
kann. Die Folge davon iſt, daß ſich beim 
Kinde die Fehler der Unklarheit, Zerſtreut⸗ 
heit und Oberflächlichkeit ausbilden — 
Gebrechen, gegen welche der Lehrer in der 
Stadt hart zu kämpfen hat. Bedenken 
wir ſodann, daß ein Kind in der Groß⸗ 
ſtadt einen großen Theil ſeines Lebens 
vielfach in engen, düſteren, gefängnißartigen 
Räumen zubringen muß und daß es dieſe 
nur auf Augenblicke verlaſſen kann, um 
ſich hineinzuſtürzen in den Lärm nud das 
Gewoge der Straßen. Es liegt auf der 
Hand, daß durch eine ſolche Lebensweiſe 
die körperliche Friſche beeinträchtigt wird; 
eine friſche und kräftige Entfaltung des 
Geiſtes iſt aber nur möglich in einem 
geſunden Körper. Selten und auch dann 
nur für ein paar Stunden kommt das 
Kind über die Stadt hinaus und entbehrt 
ſa gänzlich des lebendigen Verkehrs mit 
der Natur. Die Folge hiervon iſt der 
abſolute Mangel an umfangreichen Natur⸗ 
anſchauungen. Unter ſolchen Verhältniſſen 
rede nun einmal der Lehrer von den 
Empfindungen eines Wanderers, welcher 
auf einſamer Haide dem jubelnden Geſange 
der Lerche lauſcht, von den herzerfreuenden 
Tönen der Nachtigal, von der erhabenen 
Pracht des Sternenhimmels — das Kind 
blickt ihn verſtändnißlos an; es vermag 
nicht nachzuempfinden, was er fühlt, da es 
gänzlich der Anſchauungen ermangelt, welche 
ſolchen Empfindungen zu Grunde liegen. 
Endlich kommt noch hinzu, daß das 
Kind der Großſtadt oft vorzeitig mit 
hineingezogen wird in den Kampf um's 
Daſein, wodurch ſein Gemüth verdüſtert 
wird, zumal es nichts empfindet von dem 
beruhigenden, beglückenden Einfluß, den 
ein inniges Zuſammenleben mit der Natur 
hervorzubtingen vermag. 
Welcher Vorzüge erfreut ſich dagegen 
das Kind auf dem Lande! Dem ewig gleich⸗ 
förmigen Wechſel in der Natur entſpricht die 
Einfachheit der Verhältniſſe, in welchem es 
aufwächſt. Was es beobachtet, hat es immer 
beobachtet; es macht aber auch die Erfahrung, 
daß es jedem Dinge bei erneuter Belrachtung 
noch wieder eine neue Seite abzugewinuen 
vermag. Es gewöhnt ſich dabei daran,“ 
jeder Sache auf den Grund zu gehen und 
ſich frei zu halten von oberflächlicher Bes 
obachtung. In Folge hiervon erwirbt 
es ſich einen beſchränkten, aber umſo 
intenſiveren Vorſtellungskreis. Indem es 
beſtändig mit der Natur lebt und mit ihr 
mehr und mehr verwächſt, wird es aus⸗ 


geſtattet mit einer Feinheit des Gefühles, 


wie fie unter großſtädtiſchen Verhältniſſen 
nicht aufkommen kann. 

Man wird nun vielleicht, um meine 
Anſichten zu widerlegen, hinweiſen auf die 
beſſeren Leiſtungen der Kinder in den 
ſtädtiſchen⸗ Schulen. Eine ſolche Gegen⸗ 
überſtellung aber fällt gerade zu Ungunſten 
der Letzteren aus. Das unbeholfen ſich 
aus drückende Kind det Landes mag anfänglich 
neben dem lebhaft ſchwatzenden Kinde der 
Großſtadt faſt ſtupid erſcheinen. Nun ſeße 
man aber beide auf dieſelbe Schulbank. 
Die großen Lücken, welche ſich in den 
Kenntniſſen des Landkindes zeigen, werden 
— normale Begabung vorausgeſetzt — 
bald ausgefüllt ſein. Raſch entwickelt es 
fi) weiter, zeichnet ſich beſonders aus 
durch die Schärfe und Klarheit ſeines 
Urtheils und hat in kurzer Zeit den Neben» 
buhler geſchlagen. Das iſt eine Erfahrung, 
welche ich in meiner Praxis als Lehrer 
bereitö mehrfach gemacht habe. 

Wenn ich nun, bevor ich abſchließe, 
die Antwort auf die meinen Ausführungen 
vorangeſchickte Frage in eine bündige Form 
kleiden joll, fo will ich dies thun, indem ich ein 
Wort des Dr. Fr. Sachſe⸗Leipzig citire, 
welches ſich findet in ſeiner Abhandlung 
über „Anſchaulichkeit und Veranſchau⸗ 
lichungsſucht.“ 

„Wer das Glück hatte, ſeine Jugend 
auf dem Lande zu verleben und dort unter 
dem Einfluſſe einer ſinnigen Mutter, eines 
zielbewußten Vaters und eines verſtändniß⸗ 
reichen Lehrers ſtand, der hat für ſeine 
geiftige Entwickelung den dankbar beſten 
Grund gelegt. 
bebeutſamer, in ſich geſchloſſener, ſchöpfe . 
riſcher Perſönlichkeiten beweiſt, daß große 
Städte für die grundlegende Bildung dere 
ſelben nicht geeignet ſind. 


— 


Bunte Chronik. 


— Im „Superior⸗Gerichte“ von San 
Francisco erſchienen vor einigen Tagen — 


fo ſchreibt man der „Br. Ztg.“ — zwei 
Freunde; einer derſelben, 10 75 ſich John 
Morriſon nannte, war ein Einwohner der 
genannten Stadt, der andere aber, ein 
gewiſſer Henry Montag, war aus Kanjad 
City gekommen, um ſeinem Buſenfreund 
einen Liebesdienſt zu erweiſen. Der Buſen⸗ 
freund ſuchte vom Richter nämlich eine 
Eheſcheidung zu erlangen. Als Grund 
gab er an, daß feine Frau Annie ihm vor 
einem Jahre davongelaufen ſei und ſich 
ſeitdem in Kanſas City aufgehalten habe, 
Nachdem Morriſon zu Ende gelangt war, 
betrat Montag den Zeugenſtand und ſchil⸗ 
derte das Leiden ſeines Freundes in beredten 
Worten, er beſchwor auch, daß die ab ⸗ 
trünnige Gattin ſich in Kanſas City und 
nicht bei ihrem Manne aufgehalten habe, 
in der That, er habe ſie während der 
ganzen Zeit faſt täglich geſehen — mit 
welchen Gefühlen, das wolle er aus Achtung 
vor dem hohen Gerichte nicht hinzufügen. 
Die Rede Montag's machte auf den Richter 


— Die Geſchichte geiſtig 


und Alle einen tiefen Eindruck, der verthei⸗ 
digte Freund umarmte den Redner ſogar in 
dankbarer Rührung und ſchüttelte ihm 
lange die Hände. Natürlich bewilligte der 
Richter das erbetene Eheſcheidungsgeſuch 
und fügte noch einige freundliche, der Lage 
der Dinge angemeſſene Worte hinzu, worauf 
er die Freunde entließ. Wie erſtaunte er aber, 
als nach einigen Stunden, kurz vor Schluß 
der Sitzung, Mr. Montag noch einmal er⸗ 
ſchien und eine junge Frau mit ſich brachte, 
die er als „die kürzlich geſchiedene Mrs. 
Morriſon“ vorſtellte. Es ſtellte ſich heraus, 
daß die Dame damals zu ihm entflohen 
war, aus welchem Grunde er mit gutem 
Recht behaupten konnte, fie täglich geſehen 
zu haben. Er verlangte nun mit der ihm 
eigenen Beredſamkeit vom Richter eine 
Heirathsurkunde und ſofortige Schließung 
der Ehe, und beides konnte ihm, da er 
das Geſetz auf ſeiner Seite hatte, nicht ver⸗ 
weigert werden. Nach wenigen Minuten 
war der zweite Akt zu Ende geſpielt und 
Mrs. Morriſon wurde Mrs. Montag. Der 
geſchiedene Ehemann ließ ſich nicht mehr 
blicken, er machte zur Feier des bedeulungs⸗ 
vollen Tages mit Freunden und Freundinnen 
einen Ausflug in die ſonnige Umgebung 
San Francisco's, während Mr. Montag 
mit ſeiner nunmehr geſetzmäßigen Gattin 
nach Kanſas City zurückdampfte, in dem 
ſchönen Bewußtſein, ſeinem Freunde und 
ſich ſelber einen guten Dienſt geleiſtet 
zu haben. 
Wie die „Allgemeine Correſpon⸗ 
denz“ mittheilt, wurde kürzlich eine recht 
unangenehme Entdeckung inbezug auf die 
Herkunft gewiſſer Fleiſchextraele in Col - 
cheſter gemacht. Ein Knabe war polizeilich 
angeklagt wegen grauſamer Behandlung 
eines Pferdes, welches er, obwohl e kaum 
gehen konnte, von Chelmsford nach Colcheſter 
getrieben hatte. Ein Polizeiinſpector machte 
bei dieſer Gelegenheit die Mittheilung, 
daß ſolche unbrauchbare Pferde zu Hunderten 
von Tonnen nach Aniwerpen exportirt 
werden, wo man aus denſelben „Rindfleiſch⸗ 
Extract“ mache. Pferde in ſolchem Zu⸗ 
ſtande würden in großer Anzahl aus allen 
Theilen Euglands zur Weiterbeförderung 
nach Ipswich geführt, da ſie lebend einen 
höheren Preis erzielen. Der Knabe wurde 
zu einer Geldſtrafe von 2 Pfd. Sterl. 
verurtheilt, das Pferd aber nach dem 
Schlachthauſe geführt. 

— Aus Peſt wird der „Neuen Freien 


Preſſe“ berichtet: Aus der Ortſchaſt Tartoltz 


bei Szathmar (Ungarn) wird die furchtbare 
Niedermetzelung einer aus ſechs Perſonen 


beſtehenden Familie gemeldet. Man fand 
in der Nacht vom 13. auf den 14. d. M. 
den wohlhabenden Grundbeſitzer Joſeph Iiſak 


und deſſen Sohn Samuel ermordet, 

übrigen vier Mitglieder der Izſab'ſchen Fa⸗ 
milie ſchwer verwundet und bewußtlos, 
ſodaß die noch Lebenden bis jetzt von der 
Gerichtscommiſſion nicht vernommen wer⸗ 
den konnten. Die eingeleitete Unterſuchung 
hat bisber nur ſo viel feftgeftellt, daß 
der Ueberſall in räuberiſcher Abſicht er⸗ 
folgte, da alles Baargeld, alle Schmuck⸗ 


) 
ſachen und die auf etwa 15,000 Fl. 


lautenden Sparkaſſenbücher ſeblen. Fer⸗ 
ner wurde ſeſtgeſtellt, daß die Räuber nach 
vollbrachter That ſich in den Keller des Izſal' 
ſchen Hauſes begaben und dort beim Wein 


bis zum grauenden Morgen ſich gütlich g 


thaten. Die Gendarmerie fahndet mit aller 
Energie nach den Thätern und hat bisher 
15 Perſonen verhaftet. Für die Nach⸗ 
ſorſchungen dient die Richtſchnur, daß bei 
dem Verbrechen auch Rache im Spiele ge⸗ 
weſen ſein kann, da Izſak in früheren Jahren 
ed eh in ſehr rückſichtsloſer Weiſe 
etrieb. 


Zum Zeitvertreib. 


— Der vor einigen Tagen verſtorbene 


Fürſt von Monaco führte in ſeiner Jugend 
ein ziemlich tolles und abenteuerliches Leben. 
Wie die Fama berichtet, war er ſogar in 
den dreißiger Jahren längere Zeit Schau⸗ 
ſpieler und hatte in mehreren Pariſer 
Theatern, namentlich in dem Theater de la 
Porte Saint Martin bedeutenden Erfolg. 
Der Fürſt war ein geiſtſprühender Mann. 
Gern riß er ſchlechte Witze über die franzö⸗ 
ſiſchen Blätter, die für ſeine Spielhölle 


eintraten, weil ſie die arm gewordenen 


Grimaldis wieder zu fo reichen Fürſten 
machte, daß ſie, wie die Fürſten von 
Lichtenſtein, von ihren Unterthanen keine 
Steuern zu erheben brauchten! Seit längerer 
Zeit blind geworden, hatte er ſeine gute 
Laune nicht verloren. Eines Tages meinte 
er: „Ich bin wie der deutſche Kaiſer 
Karl V., ich ſehe die Sonne in meinen 
Staaten nicht untergehen.“ 

— In Louisville hatten vor längerer 
Zeit die Ehehälfte und die Bekannten 
eines zechluſtigen Arztes dieſem, um ihm 
das Trinken abzugewöhnen, einen wirklich 


vierfüßigen Affen an das Bett gebracht, 


welcher dem in Katzenjammer aufwachenden 
Doctor entgegengrinſte; doch der Arzt 
verſtand keinen Spaß, ſchlug das Thier 
todt, und die Unternehmer dieſes ver⸗ 
unglückten Bekehrungsverſuches kamen dann 


noch in Schwulitäten wegen der Entihür | 


digung an den Beſitzer des Thieres. Eine 
ähnliche Geſchichte dat ſich jet wieder in 
einem ziemlich vornehmen Koſt⸗ und Logir⸗ 
hauſe in Chicago abgeſpielt. Der junge 
Mann, auf den der Streich gemünzt war 
— Freddy Luſher heißt er — brachte den 
„Stiefbruder der Menſchen“ mit 


haben jetzt lief in die Taſche zu greifen; 


Freddy aber lacht ſie aber aus und trinkt 


ſein „Debbchen“ weiter. 
— Mißachteter Vorzug. Baron: 


zwei 
Revolverſchüſſen um und Freddy's Freunde 


„Sie werden hoffentlich nicht anſtehen, mir 


dieſe Summe zu leihen — mein alter 
Name iſt Ihnen Bürge genug!“ — Bankier: 
„Herr Baron, Ihr Name iſt alt — Ihr 


Name iſt ſehr alt — aber es thut 


mir leid — auf alte Sachen gebe 


ich nix!“ 


osposeno Ilensy pon. Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 
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ſtücke im Werthe von 35 Rbl. geſtohlen. 
Auf den unbekannten Dieb wird gefahndet. 

— Die in ganz Rußland bekannte und 
beſtrenommirte Moskauer Thee⸗Firma K. 
& S. Popow eröffnet Morgen im Hauſe 
des Herrn Konſtadt, Petrikauerſtraße Nr. 
783, ein Zweiggeſchäft. 

— Berl hieſigem Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
Amt iſt neuerdings folgende unbeſtellbare 
Correſpondenz eingegangen: 

A. Gewöhnliche Briefe: Oskar 
Neumann aus Ciechocinek, General⸗Major 
Awinow aus Paris, Stanislaw Malinowski 
aus Warſchau, Gotthard Herrmann aus 
dem Poſtwaggon, J. Unitowsli aus Wars 
ſchau, Julian Aurich aus Alexandrowo, K. 
Folgner aus St. Petersburg, Ludwig Bau⸗ 
mann aus Plauen, Schmul Meyſel aus 
Dobra, M. Lohn aus Waiſchau, J. Grün⸗ 
berg aus Crimmitſchau, M. Holleike aus 
Odeſſa, Ignaz Wislocki aus Warſchau, Ans 
ton Krajewski aus Kutno, Heinrich Przibo⸗ 
rowiez aus Ruda⸗Guzowska, Marcelli Pa⸗ 
lankiewicz aus Scheriszew, S. Rothe aus 
Reichenhall, Olga Wlaſſewna Bude aus 
Shitomir, Joſeph Libow aus Bialyitol, 
Franciszek Ponielski aus Wloszſcow, Baron 
Schorenbach aus Mitau, Salinbarch aus 
Warſchau, Fortzelger aus Mödling bei Wien, 
Franz Swlenczok aus Warſchau, A. Müller 
aus Angerburg; 

B. Correſpondenzkarten: 
Rubin Przedborski aus Pablanice, W. No: 
ſenblum aus Skiernſewice, Mendel Bornſtein 
aus Przyſuch, S. Schelkin aus Rottmiſtrowk, 
Moſchek Zalowski aus Kaliſch, Herſch Leib 
Filſcher aus Warſchau, L. Roſenthal aus 
Schelechow, Lüblen aus Berlin, Abraham 
Sadkowski aus Prajenki, Sz. Pinſgszek aus 
Lublin, Sch. Landau aus Tomaſchow; 

C. Kreuzbandſendungen: Ju⸗ 
lian Münchbert aus Madrid, Iſrael Jaku⸗ 
bowski aus Slawkow, Wilhelm Halpern aus 
Odeſſa; 

D Werthpacket: Joſeph Zeljak 
aus Odeſſa; 

E. Recommandirte Briefe: 
A. Kulakowski aus Warſchau, L. Lewkowlez 
aus Warſchau, Daniel Koron für Ilja Jud⸗ 
kowicz aus Noſtow a. D., Johann Obſt 
aus Zompolno, Saul Kaminski aus Pinsk, 
Auguſt Freund aus Barmen. 

Ferner wurden nachſtehend verzeichnete 
Poſtſachen aus verſchledenen Gründen 
nicht abgeſandt: 

IJ. Gewöhnliche Briefe: Us 
brecht in Ruda⸗Guzowska, M. Elephant in 
Warſchau, Adolph Romann (Stadtbrieſ), 
David Klein in Rawa, Selig Liebeskind in 
Tomaſchow, Stepan Kolofinin in Arſamas, 
Herſchik Abramowicz in Krzepice, R. Sa: 
dowekl in Blonke, Michael Futterleib in 
Brzezin, Emilie Sommer in Ruda⸗Guzowska, 
Stanislaw Marczinjak in Stawyszin, Joſeph 
Frankowskl (Stadtbrieſ), Jan Wojtal in 
Ruda⸗Guzowska, Ludwig Mager in Skier⸗ 
niewice, Roſeneck in Warſchau, Thomas Ka⸗ 
ſamezyk in Wloszcow, Iſidor Sziker in 
Szadek; 

II. Correſpondenzkarten: 
Mendel Merſchlnski (ohne Ortsangabe), Pin⸗ 
chus Maſſel (ohne Ortsangabe), Löwenthal 
in Warſchau, M. Winderbaum in Radyn, 
Mendel Librach in Zglerz, Aiſik Minekan in 
Nowo⸗Minsk, Alexander Krajowski in Konin; 

III. Kreuzbandſen dungen: 
Emille Zalewski in Moskau, H. Lewin in 
Wolbrom. 


Altine Notizen. 


— Der Sturm an der nordatlantiſchen Küſte, 
über den wir berichteten, hat ſich gelegt; derſelbe 
drang bis zu etwa 500 engl. Meilen in den Ozean 
hinein, wandte ſich dann aber wieder nach Süden 
und kann, wenn feine Gewalt, anftatt zu verſchwin⸗ 
den, dort neue Kraft gewinnen ſollte, zum zweiten 
Male in den Vereinigten Staaten erſcheinen. Die 
übliche Richtung geht von Weſtindien aus nord⸗ 
weſtlich nach den Felſengebirgen und von dort 
öſtlich oder nordöſtlich nach dem Atlantiſchen Meer 
und Europa. 

— Ein Mann Namens Walter Campbell aus 
Youngstown im Staate NewsYort hat am Sonn⸗ 
tag den Maelſtrom unter dem NiagarasWafjerfall 
üb erſchwommen. war in eine Korkbaumjacke 
gekleidet und kam in Lewiston, ungefähr fünf (engl.) 
Meilen von der Kettenbrücke, unverletzt an's Ufer. 
Der tollkühne Schwimmer war von ſeinem Hunde 
begleitet; dieſer iſt jedoch nicht mehr zum Vorſchein 
gekommen. 

— Die Regierung von Neu⸗Seeland hat kürz⸗ 
lich einen amtlichen Bericht über die Petroleumlager 
im Diſtrikt Taranſaki veröffentlicht, welche wahr 
ſcheinlich eine große Zukunft vor ſich haben. Das 
Oel kommt an vielen Orten bei New⸗Plymouth an 
die Oberfläche und durchtränkt den Boden der Gegend 
fo ſtark, daß die Farmer es aufgeben mußten, Bruns 
nen zu graben. Der Ingenieur Gordon ſagt in 
ſeinem erſtatteten Bericht, daß „das Petroleum ſich 
über eine große Fläche erſtreckt und es ſich nur 
darum handelt, tief genug zu —.— um in die 
Duelle zu gelangen“. Für Auftralien, welches jetzt 
ſein Petroleum von Amerika bezieht, ſind die 
Lager von hervorragender Bedeutung. 


Arete Unf, 


Kiel, 19. September. Seine Kaiſerliche 
Hoheit, der Großfürſt⸗Thronſolger von Ruß⸗ 
land iſt geſtern früh 4 Uhr mit Gefolge 
und Ehreng eleite mittels kalſerlichen Sonder⸗ 
zuges hier eingetroffen und von dem Hof⸗ 
marſchall von Seckendorf empfangen worden. 
Seine Kaiſerliche Hoheit begab ſich zu Fuß 


nach der Jenſenbrücke, wo ſich die deutſchen 


Würdenträger, der commandirende Admiral 
Graf von der Goltz und die Marineoffiziere 
von ihm verabſchledeten, und darauf an 
Bord der Yacht „Zarewna“, welche gegen 
5 Uhr in See ging. 

(Nordiſche Tel.⸗Ag.) 

Berlin, 19. September. Prinz Al. 
brecht von Preußen trifft in Brünn, wohin 
er ſich zur Beſichtigung des ihm vom Kai⸗ 
ſer Franz Joſef verliehenen öſterreichlſchen 
Dragoner⸗Regiments Nr. 6 begiebt, am 
nächſten Sonntag abend um 7½ Uhr ein. 
In ſeiner Begleitung werden ſich befinden: 
der General von Winterfeldt und die Ritt⸗ 
meiſter Graf Bismarck und von Seydewitz. 
Der Prinz wird mit königlichen Ehren em⸗ 
pfangen werden; auf dem Bahnboſe wird 
eine Ehren⸗Compagnie mit Fahne und Muſik 
aufgeſtellt ſein. Am Montag findet die Be⸗ 
ſichtigung des Dragoner⸗ Regiments Nr. 6 
ſtatt. 

Paris, 19. September. Nach der am 
Mittwoch ſtattgehabten Truppenſchau in St. 
Mihiel hielt der General Mirebel, Chef des 
6. Armeekorps, eine Anſprache an die Offi⸗ 
ziere, in welcher er hervorhob, Frankreich 
habe, geſtützt auf ſeine Armee, und nachdem 
es die ihm zukommende Stellung wieder er⸗ 
rungen, Nichts und Niemand mehr zu fürd« 
ten. Der Kriegsminiſter Freycinet beglück⸗ 


wünſchte die Truppen und betonte, mit ſol⸗ 


chen Armee ſei Frankreich in Sicherheit und 
in der Lage, Reſpekt einzuflößen. 

Rom, 19. September. Der engliſche 
Geſchäſtsträger zeigte Crisp! am 15. Sep⸗ 
tember ſchriſtlich an, er ſei von Salisbury, 
welcher gegenwärtig in Dieppe weile, ange⸗ 
wieſen worden, Crispi die herzlichſten und 
wärmſten Glückwünſche der engliſchen Regie⸗ 
rung auszuſprechen. Das Gelingen des 
feigen Attentats wäre für ganz Europa von 
den unheilvollſten Folgen geweſen. 

Rom, 19. September. Wie die „Ri⸗ 
forma“ meldet, empfing Crispi geſtern den 
franzöſiſchen Botſchafter in Rom, Marlani, 
welcher im Auſtrage des franzöſiſchen Mi: 
niſters des Auswärtigen, Spuller, deſſen 
tiefes Bedauern über das nichtswürdige 
Attentat und die beſten Wünſche für die 
baldige Geneſung Crispi's ausſprach. Spul⸗ 
ler ſel durch feine Wahlreiſe leider verhindert 
geweſen, ſchon früher über das Befinden 
Crispl's Erkundigungen einzuziehen. Criepi 
bat Mariari, Spuller für feine große Auf 
merkſamkeit zu danken. 

London, 19. September. Boulanger 
ſoll nicht von London abgereiſt ſein. Die 
franzöſiſche Regierung hat alle Vorbereitungen 
getroffen, um ihn ſofort zu verhaften, wenn 
u dem Gebiete Frankreichs auftauchen 
ollte. 

Kopenhagen, 19. September. Die 
Kaiſerin Friedrich mit ihren Töchtern wurde 
auf dem Bahnhofe Fredensborg bei ihrer 
8 Uhr abends erfolgten Ankunft von dem 
Könige von Dänemark und dem Könlge von 
Grlechegland empfangen und alsbald zu 
Wagen nach dem Schloſſe geleitet. Hier 
wurden die hohen Herrſchaften von den üb⸗ 
rigen Mitgliedern der königlichen Familie 
und allen anderen anweſenden Fürſtlichkeiten 
und Gäſten ſehr herzlich empfangen. Am 
Bahnhoſe Fredensborg hatte ſich eine große 
Menſchenmenge verſammelt, welche die Kai⸗ 
ſerin und ihre Töchter ſympathiſch begrüßten. 


Geiegenmme, 


Berlin, 20. September. Ueber die 
Fahrt des Kaiſergeſchwaders nach Griechen⸗ 
land wird aus Kiel gemeldet: Die kaiſerliche 
Vacht „Hohenzollern“ geht am 25. d. über 
Plymouth und Gibraltar nach Genua in 
See. Die beiden Panzerſchiſſe „Kaiſer“ 
und „Deutſchland' verlaſſen am 26. d. den 
kieler Hafen und treffen etwa auf der Höhe 
von Terſchelling mit den von Wilhelms⸗ 
haven kommenden Panzerſchiffen „Preußen“ 
und „Friedrich der Große“ ſowie dem 
Aviſo „Wacht“ zuſammen, worauf das 
vereinigte Geſchwader dle Reiſe fortſetzt. Am 
10. October werden die vorgenannten Schiffe 
zuſammen mit der Kreuzer Corvette „Irene“ 
Commandant Prinz Heinrich, auf der Rhede 
von Genua verjammelt ſein, von wo aus 
das geſammte Geſchwader nach dem 


Hafen Piräus in See gebt. Der 
Kaiſer wird ſich an Bord des Flagg⸗ 
ſchiffes „Kaiſer“ einſchiffen, während die 
Kaiſerin und die Prinzeſſin⸗Braut die Fahrt 
an Bord der „Hohenzollern“ unternehmen. 

Berlin, 20. September. Der deut⸗ 
ſche Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, Ge⸗ 
neral von Schweinitz, hat ſich mit ſeiner 
Familie am Donnerstag zunächſt zu mehr⸗ 
tägigem Aufenthalt nach Kaſſel begeben; 
von dort beabſichtigt derſelbe zum Kur⸗ 
gebrauch nach Wiesbaden weiterzureiſen. 

Berlin, 20. September. Der neuer⸗ 
nannte amerikaniſche Geſandte Mr. Phelps 
iſt geſtern Nacht hier eingetroffen und im 
Hotel Kaiſerhof abgeſtiegen. 

Paris, 19. September. Clémenceau 
hielt ſeine Programmrede in Draguignan 
(Departement Var). Er rühmte ſich, Ferry 
ſtets bekämpft und deſſen Wahl zum Präſi⸗ 
denten der Republik verhindert zu haben, 
allein jetzt müßten die Radicalen ſich mit 
den Opportuniſten verbinden, um den Cäſa⸗ 
rismus zu bekämpfen. Nach den Wahlen 
freilich würden ſich die Nabicalen wieder 
von den Opportuniſten losmachen. Von der 
neuen Deputirtenkammer erwartet Clémen⸗ 
ceau die Durchſicht der Verſaſſung durch eine 
grundgeſetzgebende Verſammlung, die Ab⸗ 
ſchaffung des Senats und des Eonititutios 
nallsmus und Geſetze zum Schutze der 
„Enterbten“. N 

Rom, 20. September. Das Befinden 
des Miniſterpräſidenten Erispi beſſert ſich 
andauernd, nur die Bewegung des Unter⸗ 
kiefers iſt noch ſchmerzhaft. Alle Nadeln 
ſind aus der Wunde entfernt. 

Neapel, 20. September. Geſtern nach⸗ 
mittags fand eine großartige Kundgebung 
vor der Wohnung des Miniſterpräſidenten 
Crispi ſtatt, an welcher ſich gegen 20,000 
Perſonen, darunter die Elite der Einwohner⸗ 
ſchaft, zahlreiche Senatoren und Deputirte, 
jowie alle liberalen Vereine mit Muſik und 
Fahnen betheiligten. Crisp dankte vom 
Balcon herab mit bewegten Worten. Er 
erklärte, dieſer Tag entſchädige ihn für 
alles, was er für das Vaterland gelit- 
ten habe. Der Bürgermeifter, der an der 
Spitze einer Deputation erſchlenen war, be⸗ 
glückwünſchte Crispi namens der ganzen 
Stadt. 

Kopenhagen, 20. September. Der 
König, der Kronprinz und der Prinz Eugen 
von Schweden trafen heute Vormittag in 
Schloß Fredensborg ein. Dleſelben reiſten 
Nachmittags wieder ab. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Wolfl und Bien aus 
Warschau. — Hartung aus Moskau. — Dietel 
aus Sosnowice, — Riede aus Bedzin. — Poppe 
aus Frankfurt ./ M. 

Hotel Mannteuffel. Herr Hlowatzek aus 
Prag (Böhmen). — Krosnowski aus Labienitz. 
— Berger, Stiller und Seidenbeitel aus War- 
schau, — Frau Dabrowska aus Wloclawek. 

Hötel de Pologne. Herr Iwanow aus Ka- 
isch. — Woszycki aus Lodz, — Olinski aus 
Kutno. — Kohn und Greiss aus Warschau. — 
Marro aus Kielce. — Czerniak aus Minsk. — 
Wilkoszewski aus Jasionna. — Richter aus Sos- 
nowico. — Feld aus Jaworzno. — Stamirowski 
aus Opatora. 


FFF 
Notizen 


über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zeit vom 14. bis 21. September 1889. 


n Confeſſion). 
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Während dieſer Zeit wurden 1 todtgeborenes 
Kind angemeldet. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aufgeboten. Friedrich Paul Heinrich mit 
Ottilie Wanda Heinrich. — Nen — Kinzler 
mit Martha Eliſe Schricker. — Heinrich Wagner 
mit . Bräutigam. — Georg Kramp mit 
Marie Emilie Fahnert. — Auguſt Theodor Fulde 
mit Marie Nathalie Bonik. — Ewald Gustav Wolle 
mit Alwine Wolle. — Heinrich Ludwig Neumeiſter 
mit Joſefine Schade. — Michael Drews mit Erneſtine 
Eiechocinsta, 


Verſtorbene. 


Louiſe Wolf geb. Schiefer 65 Jahre, Guſtav 
Neumann 7 Monate, Karoline Euler 27¼ Jahre, 
Georg Nicolaus Eberle 84 Jahre, Amanda Schultz 
8 Monate, Arthur Sommerfeld 23 Jahre 8 Mo⸗ 
nate, Guſtav Lehmann 1 Stunde, Heinrich Bauer 
40 Jahre, Adolf Burchardt 7 Wochen, Julius Emil 
Schön 2 Tage, Auguſt Otto Dalke 8 Tage, Friedrich 
Paul Wolfangel 7 Wochen, Ella Gaida 19 Tage, 
Karoline Korb geb. Roth 76 Jahre. 


err rene 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 

Telegraphenamt theils wegen mangel⸗ 

hafter Adreſſe, theils aus anderen 
Gründen nicht zugeſtellt werden: 

Hotel Mannteuffel Diehl aus War⸗ 
ſchau. — Yecuuny 135 Kiena. — Tpun- 

Cepry ua Tuurponkn. 

Anmerkung: Perſonen, welche eine von 
den oben angegebenen Depeſchen in Em⸗ 
pfang nehmen wollen, find verpflichtet, 
dem Telegraphenamte eine entſprechende 
Legitimation vorzulegen. 


Okowit-Preis. Er 


Warſchan, den 20. September 1889. 


78% mit Acciſe Kop. zu 9¼% 
Verhältniß des Garniec zum Wedro 100—307½ 
En gros pr. Wedro 844-848 275 2220 2% 
Detail⸗Preis p. „ 857—860“ 279 — 280 ) Zuschlag 


Fahrplan 


der Lodzer Faribkbahn. 


Von Lodz abgehende Züge: 


Nr. 2) um 6 Uhr 10 Min. Früh, 

* 4 * 7 * 45 * im 

* 6 1 " 5 " ittags, 
7 

n 


„ 5 „ 55 Nachmittags, 

„ 9 „ 30 „ Abends. 
In Lodz ankommende Züge: 
Nr. 1) um 8 Uhr 40 Min. Früh, 
* 8 * 10 " 15 7} Vormittags, 

5 * 4 * * Nachmittags, 

7 s „ 50 „ Abends 

9 „ 30 „ 


„ 10 Nachts. 
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Juſtertte. 


Neue Tanzkurſe 
apart für Kinder und erwachſene Anfänger eröffne 
ich am Montag, . d. Mis. 
Privatſtunden und geſchloſſene Zirkel werden 
auch angenommen. 

Die Turnlehre (3,2 
indet jeden Montag, Mittwoch und Freitag ftatt. 
meldungen täglich von 12—4 Uhr Nachmitlags. 

Adolf Lipihskl, Tanz- und Turn-Lehrer, 
Dzikaſtraße Nr. 516, Haus Dobrzinski. 


X. 


Handels⸗Curſus. 


Anmeldungen bei Otto Ringer, 
Wschodniaſtraße Nr. 76, 
Haus Dasler. 


— — — 


* 
By 


mit ſchwarzen Rammaſche⸗Muſtern. 


und 


Beſte ruſſiſche Wo 


Cannausse „ 


beigegeben. 


Einem hochgeehrken Publikum vo 
allen ſeinen Bran 


Herbst- 


Wollene Kleiderſtoffe: 


Vorzügliche aus ländiſche Chevlote- (melange) und 
glatte Wollenſtoſſe mit pafjenden ſeidenen Beſatzſtoſſen. 
Couleurte ausländiſche Stoffe 

(Saiſon⸗Neuheit). 


Ausländiſche ſchwarze WOLLEN - STO 
Cachemirs Wollen Qualität. 


enſtoſſe 
glatt und gemuſtert, ſchwarz und couleurt, mit paſſenden 
ſeidenen Beſatzſtoffen. 


Hellfarbige Kleiderſtoffe 
für Geſellſchafts⸗ u. Balltoiletten. 
Damen- Kleider - Tuche. 


Schwarze Seiden-Kleiderſtoffe: 
Leichte U. ſchwere, glatt u. gemuſtert in vorzüglichen Qualitäten. 
Schwarze ſeidene Beſatzſtoſſe und Moiré. 
Schwarze und weiße At lasse, ſchmale und breite. 


Couleurte Seiden-Kleiderſtoffe: 


Surah, glatt, geſtreift und gemuſtert. 


Cröpe de Royal und Fallle de France 
mit paſſenden ſchweren Beſahſtoffen. 
Diverfe andere conlenrte Seidenſtoſſe, 
Atlasse und Foulards. 


Zu allen Hleiderstoffen 

DS ———— 
u Lodz und Umgegend zur gefälligen Kenntnißnahme, daß unſer Waarenlager in 
chen mit NEUHEITEN des In- und Auslandes für die 


Winter - Saison 


reichhaltigſt aſſortirt iſt. 


—————— Wir empfehlen: z 
Teppiche jeder Größe, 


beſte ruſſiſche und engliſche. 


Läufer in Plüſch, Brüfel und Juta. 


Cocos-Treppenläufer. 

FFE Engliſche und ruſſiſche 
Gardinen und Stores. 

Juta - Möbel- und Portieren - Stoffe. 


Möbel -Cröpe und Cretons 
in prachtvollen Deſſins. 


0 Engliſche und beſte uſſiſche 
Leinwand und Weißzeuge 
aus den renommirteſten Fabriken. N 
Tiſchzeug, Servietten u. Handtücher. 
Reinleinene Taſchentücher 


für Damen und ‚Herren. 4 
Kaukaſiſche ſeid. Taſchentücher. 
Matratzen⸗ und Rouleaux- Drills. 
Ausländiſche und ruſſiſche Ju lets, 


lau, roſa und roth. 


Beſter- Leinen, 


Mantelstoffe und pelzbezüge: 
Kammgarnſtoffe, 
ſchwarz und couleurt, glatt und gemuſtert. 
CHEVIOT, ſchwarz und couleurt. 


Größte Auswahl 
in ſchweren und leichten, glatten und gemuſterten 


Seidenftoffen, Procatſtoſſen, Seiden ⸗ und 
Mohair plüſchen zu 
Mäntel⸗ und Pelzbezügen. 


Glatte und gemuſterte beſte 


russische 
Hellfarbige glatte FLANELLE, 
Weißen Gesundheits- Flanell. 
Schwere Flanelle für Joupons ete. 


Leichte und ſchwere, glatte und gemuſterte 
weise Barchente. 


Bedruckte Varchente (Lama) 


in prachtvollen Deſſins. 
Bedruckte Kammgarne. 
DECKEN: 


Schwarzen und couleurten 


faconnirte Besatzplüsche, 


BARANCHEN & KRIMMER, 


Damen ⸗Umlegetücher 
in größter Auswahl. 


eiden-sammet und Plüsch, 


5 Neelle Bedie 


(Hemden- und Laken-Leinen), 
gebleicht und umgebleicht, in verſchiedenen Stärken. 


Alle Arten Futter⸗Stoffe: 


Satin, Croise, Calico, Lasting, Camlott, Merli 


etc, etc, etc, 


Hochfeine Seiden- u. Wollatlas-Steppdeceken, 
Wollene Neife- und Bettdecken. 
FIQUE-BETTDECKEN, weiss und couleurt. 
Tiſch und Bettdecken in Plüſch, Juta u. Rips. 
TULL-BETT-DECKEN 
mit paſſenden Kiſſendeckchen. 


nung, billigste aber feste Preisel 


HERZEN 


Dem gechrten Publikum erlaube ich mir die ergebene Anzeige zu machen, daß ich das 


ONCHRTEAUS 


pachtweiſe übernommen habe und das in demſelben befindliche 


Grand Meſtaurant 


bereits eröffnet il. 


Indem ich zugleich verſichere, 


1 


daß ich beſtrebt ſein werde, meine geehrten Gäſte 
in jeder Hinſicht zufrieden zu ſtellen, bitte ich um recht zahlreichen Beſuch. 
Hochachtungsvoll ( 


d 


SE. 


Gleichzeitig bemerke ich, daß ich den Saal zu allen feſtlichen Veranſtaltungen, 
wie Bällen, Hochzeiten u. ſ. w. zu möglichſt billigen Preiſen zur Verfügung ſtelle. 


— 
0 


Fabriks⸗Blitzlampen 


von 2 Rbl. 60 Kop. an, empfiehlt die 
Rampen: und Blechwaaren⸗Fabrik von 


E. MODROW. 


ch erlaube mir einem geehrten Pub» 
J litum ergebenſt anzuzeigen, daß es 
mir gelungen iſt, einen tüchtigen 
Gehülfen aus einem der erſten renom⸗ 
mirteſten Geſchäfte Warſchau's zu engagiren 
und bin ich jomit in den Stand geſetzt, Be. 
ſtellungen jeglicher Art prompt und zur Zus 
frledenheit der mich Beehrenden auszuführen. 
Gleichzeltig beehre ich mich die geehrten 
Damen zu benachrichtigen, daß in meinem 
Lokal jeden Montag und Donnerſtag 


Kaffeeklatſch 
mit friſchen Pfannkuchen 
ftattfindet. Um zahlreichen Beſuch bittet 

Johanna Debalska. (2.1 
Ein hieſiges Fabriksgeſchäft ſucht einen, der 
doppelten Buchführung, ſowie der deutſchen, 
polniſchen und ruſſiſchen Sprache mächtigen 


Uuchhalter 


9 (Chriſt). 


Bewerber wollen ihre Offerten, denen 
Zeugnißabſchriſten und Angabe der Ger 
baltsanfprüche beizufügen, ſind, unter R. K. 
70 in der Expedition d. Bl. niederlegen. 


Pexaxıopr ii Iaaareir Jeonossa» Jonepx. 


(10—8 


9 2 ” Kodzer * 
Bürger⸗Schützen-Gilde. 
Zu dem am 22 und 23. September d. J. 
- ſtatifiadenden 


Lagen⸗ 


Prämien-Schießen 


werden die Herren Mitglieder der Lodzer 
Bürger ⸗Schützen⸗ Gilde, ſowie die Herten 
Mitglieder außwär tiger Gilden und Freunde 
des Schießvergnügens freundlichſt eingeladen. 
Der Vorſtand. 

Mädchen (3—3 
achtbarer Eltern, welche das Putzfach jowie 
feine Schneiderei gründlich erlernen wollen, 
können ſich ſofort melden im Putz und 

Modegeſchäft bei Emilie Schimmel, 
Petrikauer⸗Straße Nr. 752/115. 


ERG & ISR 


Nr. 23. Petrikauer⸗Straße. Nr. 23. 
rin 


AELSOHN, 


Flanelle. 


IOPHIAII>POHL ups 


— — 


Concerthaus. 


Heute Sonntag im neu renovirten Saale großes 


Tanz- Brünzchen. 


Entree für Herren 50 Kop. 


Damen 15 Kop. 


Muſik von der geſammten Kapelle des 37. Ekaterinb. Infanterle-Regiments, unter Leitung 
ihres Kapellmeiſters Herrn Dietrich, 


Das am vergangenen Sonntag, wegen un⸗ 
günſtiger Witterung nicht abgebrannte 


großartige Brillant: 


Feuerwerk = 


des rühmlichſt bekannten 


Pyrotechnikers Herrn M. Koller 


aus Warſchau findet nunmehr heute 
Sonntag, den 22. September 1889 
tt 4—4 


att. 

Zur Aufführung gelangen u. A. zum 1. Mal: 
„Der Phautaſie-Velocipedſahrer auf dem 
Drahtſeil“ u. „Der Kriegsdampfer in der 
Schlacht auf offener See,“ zwel pyrotechn. 
Kunſtleiſtungen 1. Ranges. 
Außerdem: CONCERT. 
Anfang des Concerts um 3 ½ Uhr, des 
Feuerwerks um 6 ½ ͤ Uhr. 

Entree 40 Kop. Kinder 20 Kop. 


10 Rbl. Belohnung. 


Verloren wurde eine Brieftaſche, ent⸗ 
haltend vier Rubel Papiergeld, einen vom 
Agl. Preuß. Landraths-Amt zu Kolmar 
auf den Namen Gustav Bernhardt aus 
geſtellten Paß und verſchiedene andere 
Papiere. Der ehrliche Finder erhält bei 
Abgabe des Paſſes und der Papiere in der 


Redaction d. Bl. obige Belohnung. (3⸗1 


Umzugshalber 
ſind zu verkaufen: 
eine noch gut erhaltene 


Garnitur Möbel 


und veiſchiedene andere Sachen. 
Näheres zu erfragen beim Vice Wirth 
des Hauſes Stark, Widzewskaſtr. Nr. 36. 


Zu zahlreichem Beſuch ladet ergebenſt ein he BECK 5 
'_ Hielenenhof. Reftanrant Benndorf. 


Heute Sonntag, den 22. September 1889: 
351) und die folgenden Tage: 


CONGERT 


der Wiener-Damen-Kapelle unter Leitung 
des Herrn Directors A. Schmiedel. 


Nur noch Kurze Zeit. 


Quellpark. 


Sonntag, den 22. September 1889: 
Garten⸗ 


ausgeführt von der Scheibler'ſchen Fabrſks⸗ 
Kapelle. 


2—2) 
Anfang 3 Uhr. Entree frei. 
Zu zahlreichem Beſuch ladet freundlichſt ein 
x F. Braune, 
Große e in (24—22 
Eryſtall⸗Spiegeln, 
mit und ohne Rahmen, Conſoltiſchen, mit und ohne 
Marmorplatten, angekommen im Galanteriewaaren⸗ 
Geſchäft des Ludwig Hennig. 


Gustav Lemke, 
Tapezier und Dekorateur, 


Zachodnia⸗Straße Nr. 317, 
cupfiehlt fertige 
Garnituren, Chaiselongues, 
Ottomanen, Matratzen, 


Wienerſtühle und Sophas 
12:9) in größter Auswahl. 
Säwmtliche Weparaturen werden auge: 

nommen und ſauber ausgeführt. 
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